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Zuerst die gute Nachricht: »Insgesamt ist Jugendgewalt in Hamburg in den letzten 10 Jahren deutlich 
rückläufig. Das entspricht einem Bundestrend, ist in Hamburg aber besonders deutlich« (Prof. Wetztels, 
S. 26 f.). Dieser Erfolg hat viele Väter und Mütter, darunter auch Lehrkräfte und Schulen, die nicht mehr 
wegschauen und Prävention wie Intervention in vielerlei Gestalt betreiben. In diesem Heft finden sich 
dafür anregende Beispiele aus dem realen Hamburger Schulleben. Gleichzeitig gibt es aber nach wie vor 
Umgangsweisen mit aggressivem Verhalten, die geprägt sind von Ignoranz, fehlender Sozialkompetenz und 
institutionellem Versagen.

Schulhof, Pause: Schüler bilden einen Ring, drinnen hauen zwei Jungen auf einen am Boden liegenden 
ein. Mit Handys werden Fotos gemacht. Eine Pausenaufsicht ist nirgends zu sehen. Ein Lehrer geht vom 
Klassentrakt quer über den Schulhof und passiert die Szene. Er schaut kurz hin und geht dann weiter 
Richtung Lehrerzimmer.
Zwei jüngere Schüler eilen auf die Pausenaufsicht zu und zeigen auf zwei große Jungen, die nicht zur 
Schule gehören und sich am Fahrradstand zu schaffen machen. Die Aufsicht geht sofort auf die beiden 
zu und fordert sie auf, das Schulgelände zu verlassen. Die jungen Männer reagieren mit unflätigen 
Beschimpfungen gegenüber dem Lehrer. Der gerät außer sich, versucht einen Jungen festzuhalten und 
droht mit der Polizei. Zu zweit sind die Jungen stärker, schubsen den Lehrer weg, der strauchelt und fällt. 
Provozierend langsam und lachend verlassen die beiden den Schauplatz.
Wegen mehrfachen besonders aggressiven Verhaltens gegenüber Lehrern und Mitschülern wird ein Schü-
ler der 8. Klasse von der Klassenkonferenz 10 Tage vom Unterricht ausgeschlossen. Seine berufstätige 
alleinerziehende Mutter ist zum angesetzten Anhörungstermin nicht erschienen. Ihr wird der Unter-
richtsausschluss ihres Sohnes deshalb schriftlich mitgeteilt (gem. § 49, Absatz 4, Nummer 2 HmbSG). 
Was der Junge während der verordneten Abwesenheit tut, weiß die Schule nicht und sie nimmt auch 
nicht Einfluss darauf.

Drei nicht besonders spektakuläre Vorkommnisse: Es gibt keine schwerer Verletzten, die Polizei wurde nicht 
gerufen, die Fälle gehen in keine Statistik ein. Und doch indizieren sie Schulversagen auf einem wichtigen 
Feld, denn es bleibt nicht folgenlos,

wenn Lehrer wegschauen, obwohl sie als Vorbilder und Autoritätspersonen immer im Dienst sind, auch 
wenn sie keine Aufsicht haben. Das steigert – wie wir aus wissenschaftlichen Erhebungen wissen – sowohl 
die Aggressionsbereitschaft als auch das Unsicherheitsgefühl von Schülern.
wenn Lehrkräfte zwar mutig, aber gleichzeitig hilflos sind und nicht über ein professionelles Repertoire an 
Deeskalationsvermögen verfügen. Das beschämt Lehrer in einer Konfliktsituation, die sie nicht bewältigen 
konnten, verstärkt ihre Unsicherheit und fördert die Haltung, Konflikten besser aus dem Weg zu gehen.
wenn die Schule nach dem Buchstaben, nicht aber dem Geist des Schulgesetzes handelt, in dem sie eine 

formale Ordnungsmaßnahme verhängt, ohne sie mit angemessenen Erziehungs-
maßnahmen zu verbinden. Das macht die Institution schwächer als sie ist, weil 
sie darauf verzichtet, die ihr möglichen Erziehungsmaßnahmen (wie verbindliche 
Auflagen oder Wiedergutmachung angerichteten Schadens) einzusetzen oder die 
Ressourcen der Jugendhilfe für eine nachhaltige Förderung zu nutzen.

A propos ›fehlende Kompetenz‹:
Dass so etwas nicht nur im Erziehungsgeschäft vorkommt, illustriert ein gerahmtes 
Bild im Flur eines gut bürgerlichen Lokals in der Rothenbaumchaussee 46 mit zwei 
flotten jungen Männern im Stil der 20er Jahre und der Aufschrift:
»Es gibt drei Regeln, ein Geschäft zu betreiben. Leider ist uns keine davon be-
kannt.«

•

•

•

•

•

•
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Bildungspolitisches Forum

Zum Schuljahr 2010/11 starten bereits 24 Hamburger 
Schulen gleichzeitig mit der 4. und der 5. Jahrgangsstufe 
als Primarschule. Alle anderen Primarschulen beginnen im 
gleichen Schuljahr nur mit Klasse 4. Voraussetzung für eine 
Bewerbung als so genannte »Starterprimarschule« war, dass 
so viele Eltern ihr Interesse bekundeten am gemeinsamen 
Lernen ihrer Kinder bis einschließlich Klasse 6, dass min-
destens zwei Parallelklassen gebildet werden können. Auf 
der Grundlage der Voten der Eltern aller Drittklässler einer 
Grundschule, der Lehrerkonferenz und des Elternrats konnte 

dann die Schulkonferenz mit Zweidrittelmehrheit entschei-
den, ob ein Antrag auf frühere Einführung des längeren ge-
meinsamen Lernens an dieser Schule gestellt werden sollte. 
Die 24 Starterprimarschulen führen bereits in diesem Schul-
jahr in Klasse 4 Elemente der neuen Primarschule ein.

»Hamburg macht Schule« hat bei drei Schulleitungen 
dieser »Starterprimarschulen« nachgefragt, was Kollegium 
und Elternschaft der Schule dazu bewogen hatte, bereits im 
laufenden Schuljahr mit der Umwandlung zur Primarschule 
zu beginnen.

Die Primarschule kommt – 	
lieber heute als morgen

»Wo kämen wir hin, wenn alle sagten, 
wo kämen wir hin und niemand ginge, 
um einmal zu schauen, wohin man käme, 
wenn man ginge«.

Einvernehmlich mit diesem Ausspruch 
des Schweizer Pädagogen Johann Hein-
rich Pestalozzi stellte die Schulkonferenz 
der Schule Langbargheide im April die-
sen Jahres den Antrag auf Einführung 
des längeren gemeinsamen Lernens zum 
Schuljahr 2010/11.

Was hatte uns bewogen, schon vorzeitig 
erste konkrete Schritte in Richtung einer 
neuen Schulstruktur zu gehen und bereits 
in diesem Schuljahr mit der Umwandlung 
zur Primarschule zu beginnen?

Soziale Gründe

Unsere Schule liegt im Westen Ham-
burgs, in unmittelbarer Nachbarschaft 

zum »Lüdersring«, einem Stadtteil mit 
einer hohen Arbeitslosenquote und vielen 
Familien mit Migrationshintergrund. In 
vielen dieser Familien sind ökonomische, 
soziale und psychische Belastungen nicht 
unbekannt, die Spuren in den Bildungs-
biografien der Kinder hinterlassen. Um 
den Kindern mit sonderpädagogischem 
Förderbedarf gerecht zu werden, führt 
unsere Schule auch IR-Klassen. Kultu-
relle Vielfalt, Heterogenität, aber auch 
interkulturelle Spannungen prägen den 
Alltag vieler Kinder, Eltern und Päda-
gogen. An einem solchen Standort wird 
Schule zu einem besonders wichtigen 
Lern- und Lebensort für Kinder.

Pädagogische Gründe

Wie kann Schule dieser Aufgabe gerecht 
werden? Oder »Was ist eine gute Schule 
für Kinder, die hier aufwachsen?« So hieß 
das Thema unserer ersten Konferenz zur 
Gründung unseres kooperativen Lernan-
gebots zusammen mit der Kindertagesstät-
te Moorwisch. Orientiert an ihren Grund-
bedürfnissen nach Geborgenheit, nach 
neuen Erfahrungen, Verantwortung, nach 
Lob und Anerkennung wollen wir unseren 
Kindern Antworten auf ihre Fragen ge-
ben und sie auf die Welt von morgen vor-
bereiten. Das geschieht in Partnerschaft 
mit den Eltern und in Zusammenarbeit 
mit unterstützenden außerschulischen 
Institutionen im Umfeld unserer Schule. 
Zentrales Ziel unserer Unterrichtsarbeit 

ist es, die Bereitschaft zu lebensbegleiten-
dem Lernen aufzubauen.

Die Entscheidung –  
das Votum der Eltern

Von den 48 Eltern, deren Kinder zurzeit 
die 4. Klassen unserer Schule besuchen, 
haben sich 37 für ein längeres gemein-
sames Lernen ab dem Schuljahr 2010/11 
ausgesprochen. Vorausgegangen war eine 
Elternratssitzung im März 2009, auf der 
wir gemeinsam sehr genau die Vor- und 
Nachteile eines Frühstarts abwägten. 
Am Ende des Abends standen zwei Dinge 
fest: 1. der Elternrat war geschlossen der 
Ansicht, unsere Schule sollte den Antrag 
stellen, und 2. der Elternrat wollte gemein-
sam mit mir die Eltern der Drittklässler zu 
einem gesonderten Elternabend einladen.

Zwei Wochen später fand der Elterna-
bend statt. Er war sehr gut besucht. Die 
Elternräte informierten alle anwesenden 
Eltern über die anstehenden Neuerungen 
und beantworteten danach Fragen in klei-
nen Gruppen. Es wurde sehr kontrovers 
diskutiert. Einerseits waren die Eltern be-
sorgt, ob ihre Kinder auch wirklich den 
Anschluss auf dem Gymnasium schaffen 
würden, wenn sie erst in Klasse 7 star-
teten, und andererseits zweifelten sie an 
den Vorteilen des längeren gemeinsamen 
Lernens. Erst die Aussage eines Elternrats-
mitglieds mit Migrationshintergrund über-
zeugte viele Eltern: »Ich bin nach der 4. 
Klasse auf ein Gymnasium gekommen und 
hatte keine Unterstützung weder durch 

Schule Langbargheide

Annette Berg, Schulleiterin Schule Langbargheide
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Schule Iserbarg 
Die Grund-, Haupt- und Realschule Iser-
barg in Rissen liegt in Elbenähe und sehr 
schön im Grünen. Während die Grund-
schulklassen seit vielen Jahren konstant 
zweizügig eingerichtet werden, nimmt 
die Zahl der Haupt- und Realschulklassen 
kontinuierlich ab. Da zwischen 70 und 90 
Prozent der Grundschüler im Hamburger 
Westen zunächst auf einem Gymnasium 
angemeldet werden, ist es in den 5. Klas-
sen der Grund-, Haupt- und Realschule 
Iserbarg immer eine anspruchsvolle Auf-
gabe, die verbleibenden Schülerinnen 
und Schüler und die aus anderen Grund-
schulen kommenden Kinder neu zu moti-
vieren und zu einer Klassengemeinschaft 
zusammenzuführen. Zusätzlich wird 
dieses soziale Gefüge im Laufe der Be-
obachtungsstufe durch Schulformwechs-
ler, die aus den umliegenden Gymnasien 
oder von Gesamtschulen kommen, immer 
wieder neu belastet. Oft geschieht dies, 

nachdem die Klassen sich gerade konso-
lodiert haben. Die vielen Zugänge durch 
neue Schülerinnen und Schüler, die eine 
problematische Schulzeit hatten, ver-
mitteln in den höheren Klassen mitunter 
den Eindruck, ein Sammelbecken für Pro-
blemfälle zu sein.

Dennoch fühlen sich die Schülerinnen 
und Schüler, Lehrkräfte und Eltern an 
unserer Schule wohl. Ein motiviertes Leh-
rerkollegium und sehr sozial eingestellte 
Eltern leisten eine engagierte Integrati-
onsarbeit, so dass Kinder und Jugendli-
che Zutrauen zu sich gewinnen und fast 
alle zumindest den Hauptschulabschluss 
schaffen. Seit zwölf Jahren führt die Schule 
Integrationsklassen auf inzwischen allen 
Stufen. Bis zur 10. Klasse werden Kinder 
mit Behinderungen bei uns gefördert.

Die alljährliche Problematik, genü-
gend Anmeldungen für die 5. Klassen zu 
bekommen, die anfänglich meist schwie-

rige Lernsituation in Jahrgang 5 und die 
Rückläufer aus den Gymnasien und Ge-
samtschulen sind Symptome der Reform-
bedürftigkeit unseres Schulsystems. 

Die Regionale Schulentwicklungskonfe-
renz hatte eine Fusion der beiden Rissener 

Amelie Sjölin, Schulleiterin Schule Iserbarg

meine Eltern noch durch die Schule. Ich 
musste die Schule noch vor der Mittleren 
Reife wieder verlassen. Das Abitur war in 
weiter Ferne und der Unterricht teilwei-
se eine Tortur für mich, denn ich habe, 
besonders in Deutsch, nichts verstanden. 
Wenn ich in einer Primarschule gelernt 
hätte mit mehr Zeit und Unterstützung, 
wäre das nicht passiert. Ich wäre besser 
vorbereitet gewesen und ich hätte heute 
wahrscheinlich mein Abi.« Danach gaben 
viele Eltern ihre Interessensbekundung 
schon an diesem Abend ab.

Aber noch immer waren nicht genü-
gend Eltern überzeugt. Erst in einer 
zweiten Rückmelderunde und nach wei-
teren Informationsgesprächen entschie-
den sich noch mehr Eltern für die Idee 
des längeren gemeinsamen Lernens. Sie 
überzeugte auch die Zusage, die inte-
grative Arbeit in den Klassen 5 und 6 
fortführen zu können.

Die Entscheidung –  
das Votum der Lehrerkonferenz

Anfang April 2009 befasste sich auch 
die Gesamtkonferenz unserer Schule 
mit dem Thema »Schule Langbargheide 

– Primarschule ab 1. August 2010?« Auf 
dieser Konferenz schlugen die emotio-
nalen Wogen hoch. Obwohl das Kolle-
gium mehrheitlich die Idee des länge-
ren gemeinsamen Lernens unterstützt 
und einen großen Vorteil darin sieht, 
die integrativen Regelklassen auf die 
Jahrgänge 5 und 6 ausdehnen zu kön-
nen, spielten bei der anstehenden Ent-
scheidung für einige Kolleginnen und 
Kollegen auch persönliche Gründe eine 
große Rolle. Das betraf in erster Linie 
diejenigen, die in der Sekundarstufe ar-
beiten, denn ihnen wurde plötzlich die 
Tragweite der Entscheidung deutlich, 
die in letzter Konsequenz auch heißen 
könnte, dass sie vorzeitig an eine andere 
Schule wechseln müssten. Aber daran 
mochte zu diesem Zeitpunkt noch kei-
ner denken, zumal noch Fragen von 
Seiten der BSB ungeklärt waren. Zum 
Beispiel fragte sich ein Kollege: »Muss 
ich dann mit meiner 8. Klasse schon in 
eine Stadtteilschule umziehen oder kann 
jeder Schüler, der jetzt hier bei uns auf 
der Schule ist, auch noch hier seinen Re-
alschulabschluss machen?« Eine andere 
Kollegin sorgte sich: »Ich werde 60 und 
möchte nicht mehr die Schule wechseln. 

Bisher war ich immer erst ab Klasse 5 
eingesetzt.«

Die Konferenz vertagte sich. Vierzehn 
Tage später wurden noch einmal alle Ar-
gumente gesammelt, ausgetauscht und 
gegeneinander abgewogen. In geheimer 
Wahl votierte das Kollegium mit nur vier 
Enthaltungen für den Start in die Pri-
marschule ab 2010.

Die Kolleginnen und Kollegen sind 
überzeugt, dass die geplanten Verände-
rungen zu einer Verbesserung der Bil-
dungschancen aller Kinder führt und 
dass so früh wie möglich damit begon-
nen werden sollte.

Die Freude war groß, als am 1. Juli aus 
der BSB die Mitteilung kam, dass wir ge-
meinsam mit 23 weiteren Schulen zu den 
Starterschulen gehören, die schon jetzt 
mit der Umwandlung in eine Primar-
schule beginnen dürfen. Wir sind froh, 
Primarschul-Piloten zu sein. Die Steue-
rungsgruppe hat bereits einen Zeitplan 
erstellt und auf meinem Schreibtisch 
liegen die ersten Konzepte.

Wir sind bereit und sehen der Zukunft 
gespannt entgegen: 

Wir gehen, um einmal zu schauen, wo-
hin wir kommen, wenn wir gehen.
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Uns allen war klar, dass die Schulreform 
in Hamburg grundlegende Veränderung 
für unsere Schulen bedeutet. Kollegium 
und Elternschaft standen bzw. stehen 
der Reform positiv gegenüber, da die 
Einführung der sechsjährigen Primar-

schule und ein längeres gemeinsames 
Lernen eine Bestätigung und Wertschät-
zung der in der Grundschule geleisteten 
pädagogischen Arbeit bedeutet.

Die integrative Grundschule Quellmoor 
liegt in Neuwiedenthal in einem sozialen 
Brennpunkt. In den 70er Jahren wurde 
an der Schule Quellmoor die erste Inte-
grationsklasse in Hamburg eingerichtet. 
Anfang der 90er Jahre folgten die Inte-
grativen Regelklassen. Die Schule wird 
zum Schuljahr 2011/12 einen neuen 
Standort als gebundene Ganztagsprimar-
schule erhalten. Mit Einführung der Pri-
marschule realisiert sich für uns auch die 
Fortführung des integrativen Ansatzes in 
den Klassenstufen 5 und 6.

Zeit der Irritation

Bis zum Dezember 2008 war der Be-
ginn der Primarschule auf das Schul-

jahr 2010/11 festgelegt. Der damit ver-
bundene Zeitplan für die Vorbereitung 
stellte für alle Beteiligten eine ziemliche 
Herausforderung dar. Mit dem Fünften 
Schulbrief der Senatorin im Januar 2009 
änderten sich die Bedingungen für die 
Einführung der Primarschule. Die Ein-
richtung der Klassenstufe 5 an den zu-
künftigen Primarschulen wurde auf das 
Schuljahr 2011/12 verschoben. Plötzlich 
war die Einrichtung der 5. Klasse zum 
Schuljahr 2010/11 optional und abhän-
gig von der Entscheidung der Schulkon-
ferenz. Im Kollegium und auch in der 
Elternschaft war ein Aufatmen spürbar.  
Der anfängliche Veränderungsdruck, 
unter dem wir alle standen, war raus.

Als Schulleiterin, die dem Schulre-
formprozess positiv gegenüber steht, 
führte diese Wahlmöglichkeit in einem 
ersten Schritt zur Irritation. Welcher 

Schule Quellmoor

Susanne von Stebut, Schulleiterin Schule Quellmoor

Grundschulen zu einer Primarschule emp-
fohlen. Der Vorschlag der Schulbehörde 
sieht zwei eigenständige Primarschulen 
in Rissen vor. Dieser Vorschlag wird der 
Entfernung zwischen den beiden Schulen 
und den unterschiedlichen Angeboten ge
recht. Zu dem Angebot der Schule Iserbarg 
gehören die Integration von Kindern mit 
Behinderungen, die Beteiligung an dem 
Schulversuch »Kompetenzorientiertes und 
individualisiertes Lernen« und jetzt auch 
die »Starterprimarschule«.

Die Schule Iserbarg bewarb sich als 
»Starterprimarschule«, als klar wur-
de, dass 2010 keine Haupt- und Real-
schulklasse in Jahrgang 5 eingerichtet 
wird. »Wo sollen denn unsere Kinder 
hin, wenn sie nicht auf das Gymnasium 
gehen?«, fragten Eltern der Drittklässler 
im letzten Schuljahr. Besonders die Eltern 
unserer Integrationskinder machten sich 
Sorgen. Die Stadtteilschule beginnt erst 
mit Jahrgang 7, die Blankeneser Gesamt-
schule ist überfüllt, die GHR-Schulen der 
näheren und weiteren Umgebung sollen 
ebenfalls zu Primarschulen umgewandelt 
werden, die nächste Möglichkeit böte die 
Gesamtschule Bahrenfeld – ein zu weiter 
Weg für Rissener Zehnjährige und beson-
ders für die Eltern unserer Integrations-
kinder eine unsichere Perspektive.

Bei einer zweiten Umfrage votierten 
vier Fünftel der Eltern des betroffenen 
Jahrgangs für ein längeres gemeinsames 
Lernen ihrer Kinder ab 2010.

Die Schule steht nun vor der großen 
Herausforderung, die Kinder der jetzigen 
4. Klassen in diesem und in den folgenden 
zwei Jahren gemeinsamen Lernens so zu 
fördern, dass sie 2012 mit den Kindern, 
die zwei Jahre vorher auf unterschied-
liche weiterführende Schulen wechselten, 
gut zusammen weiterlernen können.

Seit Beginn des Schuljahres haben un-
sere 4. Klassen drei Stunden Englisch in 
der Woche bei Fachlehrerinnen und Un-
terricht in den Lernbereichen »Natur und 
Technik« und »Gesellschaft«. Dadurch ist 
für mehr Fachlichkeit gesorgt, aber gleich
zeitig ist auch die Zeit für »Freie Gestal-
tung« eingeschränkt. Jetzt unterrichten 
mehr Lehrkräfte in einer Klasse als vorher. 
Damit das Stufenteam gut zusammenarbei
ten kann, haben die Beteiligten Extra-
Funktionszeiten dafür erhalten.

Im Rahmen der Fortbildungsoffensive 
qualifizieren sie sich sowohl fachlich als 
auch in Hinblick auf möglichst effektive 
Kooperationsformen weiter.

Die jetzigen Viertklässler bekommen 
in diesem Schuljahr noch einmal die 
Empfehlungen für die Wahl der weiter-

führenden Schule. Ihre Eltern können sie 
für das kommende Schuljahr gegebenen-
falls auch gegen ihr eigenes Votum für ein 
längeres gemeinsames Lernen auf einer 
weiterführenden Schule anmelden. Un-
sere Starterprimarschulklassen werden 
also nur dann wirklich starten, wenn die 
Eltern der leistungsstarken Kinder im Ja-
nuar davon überzeugt sind, dass ihr Kind 
sich in der 5. und 6. Primarschulklasse 
genauso gut entwickeln kann wie auf dem 
Gymnasium oder auf der Gesamtschule.

Die Gelingensbedingungen und Chancen 
sind nicht an allen Starterprimarschulen 
gleich. An unserer »KESS 6«–Grund-
schule, in der die Eltern sehr bildungs-
bewusst sind, muss der Starterprimar-
schuljahrgang Lernziele und Inhalte 
mit den umliegenden weiterführenden 
Schulen besonders sorgfältig abstimmen. 
Einerseits führt dies zu Bedenken, die 
Primarschulklassen könnten zu gymnasi-
al ausgerichtet werden und das Positive 
der Grundschullernkultur wie fächerüber-
greifendes und soziales Lernen käme ins 
Hintertreffen. Andererseits erfahren wir in 
der schulformübergreifenden Zusammen-
arbeit, dass die Vorstellungen von gutem 
Unterricht nicht weit auseinanderliegen 
und dass wir uns in unseren Bemühungen 
gegenseitig unterstützen können.
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Bildungspolitisches Forum

Weg ist der richtige für unsere Schule? 
Bedeutet mehr Zeit nicht automatisch 
eine bessere Vorbereitung? Wie soll es 
möglich sein, bis Mai 2009 eine richtige 
Entscheidung zu treffen?

Zeit der Kommunikation

In den folgenden Wochen wurde auf Leh-
rerkonferenzen, im Elternrat, der Schul-
konferenz und auf Informationsveran-
staltungen für die Eltern der Drittklässler 
dargestellt, was die vorzeitige Einführung 
der Primarschule für die Schülerinnen 
und Schüler, für die Eltern und das Kol-
legium der Schule bedeuten würde.

Sowohl in der Elternschaft als auch im 
Kollegium wurde intensiv und kontrovers 
diskutiert. Zentrale Bedenken der Eltern 
äußerten sich in Formulierungen wie 
»unsere Kinder sollen nicht die Versuchs-
kaninchen der Hamburger Bildungspo-
litik werden«, »bleiben unsere Kinder 
in einem Klassenverband zusammen?« 
und »behalten wir unsere Lehrer?«. Eine 
immer wiederkehrende Kritik bezog sich 
auf die »Abschaffung des Elternwillens« 
durch die Schulreform. Es gab aber auch 
Stimmen, die ein längeres gemeinsames 
Lernen unterstützten und gerade aus 
der Erfahrung mit älteren Kindern her-
aus berichteten, dass eine Entscheidung 
über den weiteren Bildungsweg nach 
Jahrgangssstufe 4 definitiv zu früh sei. 
Das Argument des abgeschafften Eltern-
wahlrechtes konnte zum Teil dadurch 
entkräftet werden, dass auch zum jet-
zigen Zeitpunkt in Klasse 4 eine gemein-
same Entscheidung zwischen Eltern und 
Lehrern im Sinne des Kindes und einer 
vertrauensvollen Zusammenarbeit zwi-
schen Schule und Elternhaus getroffen 
wird und dass es nach Jahrgangssstufe 
6 auch zum jetzigen Zeitpunkt kein El-
ternwahlrecht gibt.

Die Vorbehalte des Kollegiums konzen
trierten sich auf vier Punkte. Zum einen 
wurde Angst vor so genannten »Reste-
klassen« geäußert. Trotz vielfältiger Er-
fahrungen im Umgang mit heterogenen 
Lerngruppen wurde es perspektivisch als 
problematisch angesehen, dass die guten 
und leistungsstarken Schülerinnen und 
Schüler die Schule verlassen könnten. Ein 
weiterer Punkt war die Frage nach der 
Verbindlichkeit der elterlichen Absichts-

erklärung (zu diesem Zeitpunkt lagen die 
elterlichen Absichtserklärungen bereits 
vor) und die organisatorische Umset-
zung im kommenden Schuljahr, d. h. wie 
werden die zukünftigen Klassen zusam-
mengesetzt, welche Kolleginnen und Kol-
legen arbeiten in der Jahrgangssstufe 5 
und woher soll das notwendige fehlende 
fachliche Personal kommen. Ist es mög-
lich, mit Kolleginnen und Kollegen im 
Team zu arbeiten, die ggf. »zwangsab-
geordnet« werden? Es gab auch Stimmen 
im Kollegium, die den Wunsch äußerten, 
sich auf den entschleunigten Reformpro-
zess einzulassen, da es zurzeit genügend 
schulische Baustellen gebe.

Es wurden die Vorteile der vorzeitigen 
Primarschule intensiv diskutiert. Die 
Absichtserklärungen der Eltern sind als 
ein Vertrauensbeweis an die Kolleginnen 
und Kollegen und ihre geleistete Arbeit zu 
sehen. Es wurde die Vermutung geäußert, 
dass die ersten Kolleginnen und Kollegen 
aus den weiterführenden Schulen auf 
freiwilliger Basis zu uns stoßen, weil sie 
motiviert sind und Interesse an der Arbeit 
in einer Primarschule haben. Ein weiteres 
Argument für die vorzeitige Einrichtung 
der 5. Klassen sind die vielfältigen Er-
fahrungen, die wir als Schule durch die 
Teilnahme an Pilotprojekten (Integration) 
und Schulversuchen (SIS, »Alles Könner«) 
gesammelt haben. Als Schule in einem 
Prozess vorzeitig zu starten, kann eine 
entlastende und das Kollegium stärken-
de Funktion haben. Es wurde ebenfalls 
die Chance gesehen, dass ein längeres 
gemeinsames Lernen für unsere Schü-
lerinnen und Schüler eine Verbesserung 
ihrer Schullaufbahn bedeuten könnte. Als 
Schule mit Integrativen Regelklassen sind 
wir mit der Situation konfrontiert, dass 
lernschwache Schülerinnen und Schüler 
nach der 4. Klasse auf die Förderschule 
übergehen. Schülerinnen und Schüler mit 
Verhaltensauffälligkeiten werden auf eine 
weiterführende Schule geschickt, mit dem 
Wissen, dass zukünftig keine personellen 
Ressourcen für diese Schülerinnen und 
Schüler vorgesehen sind. Vor diesem Hin-
tergrund ist der vorzeitige Beginn eine 
Fortsetzung unserer pädagogischen und 
unterrichtlichen Arbeit.

Parallel zu den Informations- und Ab-
stimmungsprozessen in den Gremien der 

Schule fanden in dieser Zeit regelmäßige 
Sitzungen der Schulleitungen aus der Re-
gion Süderelbe ohne Schulaufsicht statt. 
Ziel dieser Treffen war ein kontinuier-
licher Informations- und Gedankenaus-
tausch zwischen den Schulleitungen der 
Grundschulen und der weiterführenden 
Schulen zum Thema Einrichtung der 
Klassenstufe 5 an den zukünftigen Pri-
marschulen zum Schuljahr 2010/11. Im 
Mittelpunkt stand immer wieder die Fra-
ge nach Vor- und Nachteilen. Argumente 
wurden gesammelt und gemeinsam er-
örtert. Es wurde innerhalb dieses Pro-
zesses deutlich, dass sich die Leitungen 
der Grundschulen für die Region eine 
einheitliche Lösung wünschen. Die Ver-
gangenheit hat gezeigt, dass ein gemein-
sames Beschreiten von Veränderungs-
prozessen hilfreich für den Einzelnen 
sein kann. Dieser kollegiale Austausch 
führte auch zu gegenseitigen Unterstüt-
zungsangeboten.

Zeit der Entscheidung

Nach einer dreimonatigen Informations- 
und Diskussionsphase wurde in den ein-
zelnen Gremien abgestimmt, nachdem 
die Eltern der dritten Klassen das For-
mular für die Absichterklärung erhalten 
hatten. Aus der Elternschaft haben 66 
Prozent eine Absichtserklärung unter-
schrieben. Elternrat und Schulkonferenz 
haben mit einem eindeutig positiven Vo-
tum für die Einführung der Klassenstufe 
5 im Schuljahr 2010/11 gestimmt.

Zeit der Umsetzung

Trotz der geäußerten und berechtigten 
Bedenken des Kollegiums ist die Schu-
le Quellmoor seit den Sommerferien auf 
den Weg, die zukünftigen5. Klassen im 
Sommer 2010/11 gut vorbereitet an un-
serer Schule weiter zu führen. Die Schü-
lerinnen und Schüler erhalten im Schul-
jahr 2009/10 ab Klasse 3 die 3. Stunde 
Englisch. Das Neigungskursangebot im 
laufenden Schuljahr wird um ein Fremd-
sprachenangebot in Spanisch und Fran-
zösisch erweitert, Elternabende müssen 
vorbereitet werden, erste Gespräche mit 
Kolleginnen und Kollegen aus Gymna-
sien finden bereits statt und die Schullei-
tungen aus der Region Süderelbe treffen 
sich weiterhin regelmäßig …
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Gewalt in der Schule
Wo fängt sie an? Was können wir tun?

Wenn wir über Gewalt in der Schule sprechen, geht es 
nicht nur um Schüler, sondern auch um die Arbeitsbedin-
gungen von Lehrern. Gewaltprävention ist also auch ein 
Beitrag zur Gestaltung eines gesunden Arbeitsplatzes.

»Manchmal habe ich andere Kinder 
geärgert«, sagte ein Grundschüler in 
einem Interview mit dem Harburger 
Wochenblatt. »Aber da haben die auch 
nie ›Stopp‹ gesagt. Jetzt mache ich das 
nicht mehr«. Wir wollen dem Kleinen 
nicht absprechen, dass er sich wirklich 
verändern will, wissen jedoch, dass es 
leider nicht immer so einfach ist. Aber 
Unterstützung ist möglich: Es gibt genug 
Beispiele dafür, dass Klarheit im Umgang 
mit Werten, Regeln und Grenzen vielen 
Schülerinnen und Schülern Handlungs-
sicherheit gibt, Verhaltensänderungen 

unterstützen und zu einem respektvollen 
Schulklima beitragen kann.

Das Thema »Gewalt in der Schule« hat 
seit jeher eine hohe Aufmerksamkeit in 
der Öffentlichkeit, die interessanterwei-
se andauert trotz relativierender Un-
tersuchungen und Veröffentlichungen. 
Außergewöhnlich furchtbare Ereignisse 
wie der Amoklauf in Winnenden erzeu-
gen eine mediale Berichterstattung, die 
häufig den Blick verstellt auf die »Nor-
malität« von Jugendgewalt und auf die 
real rückläufigen Deliktzahlen. Doch 
schon diese alltägliche Jugendgewalt 

führt an vielen Schulen zu einer erheb-
lichen, belastenden Verunsicherung der 
Lehrkräfte. Hinzu kommen dann noch 
jene Ängste und Fantasien, die durch 
Katastrophen wie z. B. Amokläufe aus-
gelöst werden. Solche Verunsicherungen 
und Ängste müssen ernst genommen und 
angesprochen werden, aber sie können 
und müssen zugleich auch relativiert 
werden durch eine nüchterne Auseinan-
dersetzung mit den vorhandenen statis-
tischen Daten einerseits sowie der kon-
kreten Situation an der jeweiligen Schule 
andererseits. Wichtig ist daher zunächst 

Foto: Polizeiliche Kriminalprävention der Länder 
und des Bundes – www.polizei-beratung.de
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einmal die Aufklärung über Hintergrün-
de und Fakten, über wirksame präven-
tive Maßnahmen, über konkrete Ein-
fluss- und Veränderungsmöglichkeiten. 
Wenn die verschiedenen Formen der 
Gewalt differenziert wahrgenommen 
und Veränderungen zielgerichtet einge-
leitet werden, können Schulen sicherer 
und für Lehrkräfte sowie Schülerinnen 
und Schüler zu Orten von gegenseitiger 
Wertschätzung und klarer Zurückwei-
sung von Regelverstößen werden.

Belastung der Schulen

So ist es für eine nüchterne Einschät-
zung der Lage zunächst einmal wichtig, 
sich klar zu machen, dass auffälliges 
Verhalten ein typisches und vorüber-
gehendes Merkmal des Jugendalters 
ist: »Durch deutsche und internationa-
le Forschungen gilt als gesichert, dass 
delinquentes Verhalten bei jungen Men-
schen ein episodenhaftes und allgemein 
verbreitetes Phänomen ist. Es ist auf ei-
nen bestimmten Entwicklungsabschnitt 
beschränkt und kommt in allen sozialen 
Schichten vor. Die ›Täter‹ hören zumeist 
von selbst wieder auf, Straftaten zu be-
gehen« (Polizei Hamburg 2008, S. 8). 
Normabweichendes Verhalten im Ju-
gendalter gilt also auch der Polizei als 
»normal«; es lässt keine Rückschlüsse 
auf Normabweichungen im Erwachse-
nenalter zu – eine beruhigende Einschät-
zung.

Darüber hinaus zeigt Wetzels in sei-
nem Beitrag in diesem Heft, dass die Ge-
walt sowohl in der Anzahl der Fälle als 
auch in der Intensität rückläufig ist. Dies 
drückt sich jedoch erst in jüngster Zeit 
in den Polizeistatistiken aus, da zugleich 
die Anzeigehäufigkeit steigt.

Diese beruhigenden Forschungser-
gebnisse ändern natürlich nichts daran, 
dass die tägliche Arbeit von Lehrerinnen 
und Lehrern oft durch vielfältige Ver-
haltensauffälligkeiten belastet wird, die 
unter dem Begriff »Gewalt« zusammen-
gefasst werden können. Aggressionen, 
verbale Attacken, Rüpeleien, Schläge 
sowohl innerhalb der Schülerschaft als 
auch gegenüber Lehrkräften sind nicht 
hinzunehmen und bedürfen großer 
Aufmerksamkeit und Energie von Sei-
ten des gesamten Systems Schule. Sie 

beeinträchtigen den Lernerfolg und ma-
chen die Lehrkräfte krank. Nach einer 
Definition der International Labour Or-
ganisation wird Gewalt am Arbeitsplatz 
beschrieben als »Vorkommnisse, bei 
denen Beschäftigte unter Umständen, 
die einen Bezug zu ihrer Arbeit haben, 
beleidigt, bedroht oder tätlich angegrif-
fen werden, sodass explizit oder impli-
zit ihre Gesundheit, ihre Sicherheit oder 
ihr Wohlbefinden gefährdet werden.« 
(Deutsche Gesetzliche Unfallversiche-
rung 2009, S. 6) Es geht nicht nur um 
die Schülerinnen und Schüler, wenn an 
Schulen gewaltpräventive Programme 
und Maßnahmen installiert werden, es 
geht auch um die Gesundheit der Leh-
rerinnen und Lehrer.

Abstimmung ist erforderlich

Wirksame Gewaltprävention an Schulen 
erfordert nach aller Erfahrung einen ge-
legentlich mühsamen Abstimmungspro-
zess im Kollegium, lässt sich also nicht 
kurzfristig erreichen. Viel Energie kann 
verpuffen, wenn mit Engagement einzel-
ne Maßnahmen initiiert werden, ohne 
dass sie in ein abgestimmtes und lang-
fristig angelegtes Gesamtkonzept ein-
gebunden sind. Lehrkräfte haben dann 
schnell den Eindruck, Einzelkämpfer 
zu sein und auf verlorenem Posten zu 
stehen, Schülerinnen und Schüler füh-
len sich entweder nicht geschützt oder 
wissen, wie sie die Normen der Schule 
unterlaufen können. Nur wenn das Kol-
legium auf der Grundlage einer klaren 
Vereinbarung einheitlich agiert, kann die 
Prävention wirksam und Gewalt schon 
im Keim unterbunden werden.

Ein solches Vorgehen erfordert ein 
Verständnis von der einzelnen Schule 
als eines sozialen Raumes, in dem er-
folgreiche Lernprozesse vor allem dann 
stattfinden, wenn Schülerinnen und 
Schüler, Lehrkräfte und Eltern ein ge-
meinsames Bewusstsein hinsichtlich der 
Bedeutung der sozialen Kompetenzen 
entwickeln.

Vor diesem Hintergrund formulieren 
die Bildungsforscher Holtappels und 
Tillmann sieben Handlungsfelder für 
eine effektive Präventionsarbeit (vgl. 
Gugel 2008, S. 68 f.):

Regeln etablieren, Grenzen setzen•

Das Sozialklima verbessern
Kooperation im Stadtteil
Schulhof- und Schulgebäudegestal-
tung
Etikettierung vermeiden
Eine Lernkultur entwickeln
Prävention als Entwicklung von Schul-
kultur

Schulen können in einem oder auch in 
mehreren dieser Bereiche agieren. Die in 
diesem Heft vorgestellten Erfahrungsbe-
richte zeigen, dass viele Schulen zunächst 
in einem Bereich beginnen und ihre Akti-
vitäten dann schrittweise ausweiten und 
dass gerade diese stetige Ausweitung 
eine wichtige Voraussetzung für eine 
nachhaltige Beeinflussung des Schüler-
verhaltens ist. Nicht selten beginnt eine 
Schule mit der Präventionsarbeit wegen 
eines schlimmen Vorfalls oder sogar der 
Häufung solcher Vorfälle.

Die Erfahrungsberichte

In der Grundschule Am Sooren begann 
der Veränderungsprozess mit der Um-
gestaltung des Schulhofes, um Ärger 
und Stress in den Pausen abzubauen. 
Otten und Schröder zeigen in ihrem Er-
fahrungsbericht (vgl. S. 14 f.), dass die 
Schule in der Folge ihre Aktivitäten im-
mer weiter ausgeweitet und damit große 
Erfolge erzielt hat.

Björn Lengwenus stellt in seinem Er-
fahrungsbericht (vgl. S. 16 f.) dar, wie 
die Ganztagsschule Fraenkelstraße 
den Prozess der Regelerarbeitung und 
-einführung gestaltet hat. Der Bericht 
zeigt, dass Lehrkräfte einer Schule sich 
sicherer in ihrem Verhalten und ihren 
pädagogischen Interventionen fühlen, 
wenn sie wissen, dass sie alle an einem 
Strang ziehen. Schülerinnen und Schü-
ler erhalten dann Verhaltenssicherheit, 
»Täter« fühlen sich gehindert und »Op-
fer« geschützt.

Kraft et al. berichten von einer er-
folgreichen Kooperation der Walddörfer 
Gesamtschule mit Präventionsbeamten 
der Hamburger Polizei (vgl. S. 18 f.). Am 
Beispiel einer Unterrichtsstunde in der 
8. Klasse zeigen sie, wie Präventions-
unterricht erfolgreich gestaltet werden 
kann.

Das Gymnasium Farmsen arbeitet im 
zweiten von Holtappels und Tillmann 

•
•
•

•
•
•
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benannten Handlungsfeld. Ralf Stender 
berichtet, was die Schule getan hat, um 
Mobbing in den Klassen auf die Spur 
zu kommen und zu unterbinden (vgl. 
S. 20 f.).

In der Staatlichen Handelsschule Alto-
na gibt es eine intensive Kooperation mit 
anderen Einrichtungen, über die Harders 
berichtet (vgl. S. 22 f.). Hier war es ein 
Schusswaffengebrauch, der den Anstoß 
für die Präventionsarbeit gab. Eine AG 
Gewaltprävention hat sich die Aufgabe 
gestellt, das Thema Gewaltprävention in 
das Schulleben zu integrieren.

Für die Förderschule An der Twiete 
steht die Verbesserung des Sozialklimas 
im Vordergrund. In einem Interview 
(vgl. S. 24 f.) schildern Frank Bellmer 
und Nikolaus Mainusch, wie die Lehr-
kräfte bewusst positives Verhalten von 
Schülerinnen und Schülern hervorhe-
ben, klare Regeln aufstellen und Fair-
nesspreise vergeben. Auch das eigene 
Verhalten wird hinterfragt, um mit 
wertschätzendem und vorbildhaftem 
Verhalten den Schülerinnen und Schü-
lern positive Beziehungserfahrungen zu 
ermöglichen.

Viele Wege führen zum Erfolg

Die Erfahrungsberichte zeigen durch 
ihre Vielfalt, dass es sehr unterschied-
liche Wege gibt, um einen nachhaltigen 
Erfolg bei der Präventionsarbeit zu er-
zielen. Unterstützung für die Hamburger 
Schulen bietet das 9-Säulen-Modell des 
Handlungskonzeptes »Handeln gegen 
Jugendgewalt«, das von der BSB, der 
Sozialbehörde, der Innen- und der Jus-
tiz gesteuert wird. Mit diesem Konzept 
will der Senat ein System aufeinander 
abgestimmter Maßnahmen umsetzen, 

das möglichst frühzeitige und effektive 
Hilfen anbietet, aber bei Bedarf auch 
klare Sanktionen ermöglicht. Dazu gehö-
ren u. a. soziale Trainingskurse für Acht- 
bis Zwölfjährige, Coolnessgruppen für 
12- bis 17-Jährige sowie der von Kraft 
in diesem Heft dargestellte Präventions-
unterricht der Polizei in allen 5., 6., 7. 
und 8. Klassen.

Nicht zuletzt dank des großen Enga-
gements vieler Pädagoginnen und Päd-
agogen nehmen die Gewalttaten unter 
Hamburger Jugendlichen ab und fühlen 
sich daher die Hamburger Schüler an ih-
ren Schulen vergleichsweise sicher. Das 
ist ein schönes Ergebnis der bisherigen 
Arbeit – aber nur ein Etappenziel auf 
dem Weg zu einer gewaltfreien Schule.
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Abb. 1: Inszenierung der Schulregeln an der Ganztagsschule Fraenkelstraße (siehe S. 16 f.)
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Beratung

Beratungsstelle Gewaltprävention, Win-
terhuder Weg 11, 22085 Hamburg
Tel.: 42863 6244, E-Mail: gewaltprae-
vention@li-hamburg.de

Die Beratungsstelle Gewaltpävention 
des Landesinstituts berät und informiert 
die Lehrkräfte aller Hamburger Schu-
len zu Gewaltpräventionsprojekten und 
verschiedenen Maßnahmen wie z. B. 
Umgang mit Gewalthandlungen oder 
schulischen Krisen.

Programme des Sozialen Lernens

FAUSTLOS. Heidelberger Präventions-
zentrum, www.h-p-z.de

Faustlos ist ein für Grundschulen und 
Kindergärten entwickeltes Curricu-
lum zur Förderung sozial-emotionaler 
Kompetenzen und zur Prävention von 
aggressivem Verhalten.

Cierpka, Manfred (2005): FAUSTLOS 
– Wie Kinder Konflikte gewaltfrei lösen 
lernen. Freiburg

Der Herausgeber des Programms er-
läutert die theoretischen Hintergründe 
und den Ablauf des Trainings.

Fit und stark fürs Leben. Stuttgart
Unterrichtsmaterialien in 3 Bänden 

zur Persönlichkeitsförderung und zur 
Prävention von Aggression, Rauchen 
und Sucht für die Klassen 1 – 6

Roth, I./Reichle, B. (2008): Prosoziales 
Verhalten lernen. Weinheim

Ein praxisnahes Curriculum für die 1. 
Klasse mit fertigen Stundenabläufen und 
viel Material

Großmann, C. (2002): Projekt Soziales 
Lernen und Gruppenarbeit. Institut für 
berufliche Bildung und Weiterbildung 
e.V., Göttingen

Ein Praxishandbuch zur Förderung 
von sozialen Kompetenzen in Schule 
und Unterricht.

Regeln und Konfliktklärung

Hoffmann u. a. (2005): STOPP – Kinder 
gehen gewaltfrei mit Konflikten um. 
Buxtehude

Material für die 1. und 2. Klassen zum 
Umgang mit Gefühlen, Provokationen 
und Konflikten.

Grüner, Th./Hilt, F. (2008): Bei STOPP ist 
Schluss – Werte und Regeln vermitteln. 
Buxtehude

Regeln des Zusammen-Lebens und 
des Zusammen-Arbeitens werden ent-
wickelt und damit Lehrkräfte in ihrer 
Leitungs- und Erziehungskompetenz 
unterstützt

Simsa, C./Schubarth, W. (Hg.) (2001): 
Konfliktmanagement an Schulen – Mög-
lichkeiten und Grenzen der Schulmedi-
ation. Deutsches Institut für Internatio-
nale Pädaogische Forschung

Grundlagenbuch, das die Zusam-
menhänge zwischen Gewaltprävention, 
Schulprogramm und Mediation erläu-
tert. Verschiedene Ansätze der Streit-
schlichtung werden beschreiben.

Kaeding, P./Richter, J./Siebel, A./Vogt, S. 
(2005): Mediation in der Schule veran-
kern – ein Praxishandbuch. Weinheim

Erläutert die Einführung von Schul-
mediation Schritt für Schritt. Mit Check-
listen und Praxisbeispielen.

Krisenbewältigung an Schulen

Krisenordner für Hamburger Schulen. 
Download unter:
http://li-hamburg.de/abt.lip/bsg/bsg.kri-
se/index.html

Der Krisenordner bietet Checklisten 
und Materialien zur Bewältigung schu-
lischer Krisen und Katastrophen und 
zum Umgang mit Tod und Trauer.

Gewalt gegen Mitarbeiterinnen und Mit-
arbeiter. Herausgegeben von der BSB 
und dem LI.

Der Flyer ist von der Homepage des LI 
www.li-hamburg.de unter Beratungsstel-
le Gewaltprävention herunterzuladen.

Engelbrecht, A./Storath, R. (2005): In Kri-
sen helfen. Berlin

Handlungsrezepte und Hintergrund-
informationen für schulische Krisen in 
der Sekundarstufe mit Materialien auf 
CD-ROM.

Mahns, W. (2008): Ein Schülermord im 
Oktober. Goch

Das persönliche Protokoll eines Grund-
schulleiters über die schulische Aufarbei-
tung der Ermordung einer Schülerin

Allgemeine Informationen

Gugel, G. (2008): Handbuch Gewaltprä-
vention. Institut für Friedenspädagogik 
Tübingen e. V.

Das Handbuch ist ein umfassendes Werk, 
das die neuesten Erkenntnisse zum sozi-
alen und emotionalen Lernen verknüpft mit 
Anregungen zur Entwicklung einer Schule, 
die Kinder mit ihren Voraussetzungen und 
in ihrer Entwicklung ernst nimmt.

Schubarth, W. (2000): Gewaltprävention 
in Schule und Jugendhilfe. Köln

Ergebnisse der Gewaltforschung wer-
den ebenso vorgestellt wie neuere Prä-
ventionskonzepte und Praxismodelle.

Krüger, A. (2007): Erste Hilfe für trau-
matisierte Kinder. Düsseldorf

Der Traumaexperte erläutert an-
schaulich die Begrifflichkeiten und 
was Eltern und Lehrkräfte tun können, 
um einem Kind in Not unmittelbar zu 
helfen.

Robertz, F./Wickenhäuser, R. (2007): Der 
Riss in der Tafel – Amoklauf und schwere 
Gewalt in der Schule. Heidelberg

Anhand bekannter »School Shootings« 
werden Präventionsansätze und Krite-
rien einer realistischen Gefahrenein-
schätzung aufgezeigt

Adressen und Materialien
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»Ich wünsche mir mehr Spielgeräte auf 
dem Schulhof!« – »Die Pausen wären so 
schön, wenn der Streit nicht wäre.« – 
»Ich möchte in Ruhe mit meinen Freun-
den spielen, aber die anderen Kinder 
ärgern uns immer!«

Äußerungen wie diese waren 1999 
an der Tagesordnung in der Schule Am 
Sooren, einer KESS 2-Schule im Stadt-
teil Rahlstedt Ost mit ca. 35 Prozent 
Kindern mit Migrationshintergrund. 
Tägliche Rückmeldung der Kinder aus 
den Pausen: Es gibt Ärger, Stress, wenig 
Spielmöglichkeiten und kaum Möglich-
keiten, sich in den Pausen zu erholen. 
Der Unterricht wurde belastet durch 
den Ärger in den Pausen, denn zu Be-
ginn einer Stunde galt es stets die Er-
eignisse aus der Pause aufzuarbeiten. 
Kurz: Die Situation war für die Kinder 
wie Lehrkräfte belastend. Gleichwohl 
zeigte eine Schülerbefragung Lösungs-
ansätze: Der Schulhof sollte zu einem 
Bewegungsraum mit attraktiven Spiel-
möglichkeiten umgestaltet werden.

Leider kosten diese Projekte immer 
viel Geld. Gemeinsam mit dem Eltern-
rat wurden in zweijähriger Arbeit eine 
Konzeption für die Umgestaltung des 
Schulhofs entwickelt und Sponsoren ge-

funden. Während dieser Zeit besuchte 
Holger Laurisch mit seinem Projekt »Ak-
tive Pause« die Schule zweimal, und er 
überzeugte auch die letzten Zweifler an 
diesem Projekt. Die Leitsätze waren:

Wir nutzen das Gelände und schaf-
fen viele Bewegungsanlässe für un-
terschiedliche Bedürfnisse.
In den Klassen werden Regeln erar-
beitet, die einen friedlichen Umgang 
auf dem Schulgelände zulassen und 
ermöglichen.
Schülerinnen und Schüler, die die 
Regeln nicht einhalten, werden nach 
einem einheitlichen und verbindlichen 
System sanktioniert.
Streitfälle werden im Unterricht ge-
klärt.

Parallel hierzu entstand die Überlegung, 
drei Kolleginnen die ETEP-Ausbildung 
– Entwicklungstherapie/Entwicklungs-
pädagogik – zu ermöglichen; außerdem 
nahm das Kollegium an einer 25-stün-
digen schulinternen ETEP-Fortbildung 
teil. Leider musste die Schule nach 
einem Jahr das erfolgreiche ETEP-Pro-
jekt beenden, da durch Erkrankungen 
die notwendigen Ressourcen fehlten. 
Aber die Fortbildung führte in der Fol-
ge zur Entwicklung des Projekts »Schule 
für Toleranz«.

Schule für Toleranz

Die »Schule für Toleranz« wurde als Pro-
jekt gemeinsam mit der Beratungsstelle 
für Gewaltprävention im Landesinstitut 
entwickelt. Zur Unterstützung dieses 
Projekts hat die Schule erfolgreich einen 
Antrag an den Innovationsfonds gestellt, 
und auch weitere Fördermöglichkeiten 
konnten genutzt werden. Bausteine des 
Projektes waren:

Selbstbehauptungskurse für Jungen 
und Mädchen;

•

•

•

•

•

Deutschkurse für ausländische Kin-
der;
Fortbildungsmaßnahmen für das Kol-
legium

Grundlage für diese Maßnahmen waren 
Gespräche mit Eltern, Lehrkräften und 
Kindern. Es zeigte sich schnell, dass das 
Verstehen des Anderen auf dem Schulhof 
oftmals nicht möglich war. Daher schufen 
wir Spielmöglichkeiten, die eine nonver-
bale Kommunikation ermöglichen, wie 
z. B. Fußballfelder mit Fußballtoren in 
unterschiedlichen Größen. Außerdem 
richteten wir aber auch Spielmöglich-
keiten ein, die den Spracherwerb för-
dern können, z. B. Gesellschaftsspiele in 
der Pausenhalle. Gezielte Sprachförder-
maßnahmen im Unterricht und am Nach-
mittag fanden eine positive Resonanz bei 
den Schülern und Eltern.

Zentraler Ansatzpunkt war die Umge-
staltung des Schulgeländes und der Fach-
räume. Im Rahmen einer Public Private 
Partnership mit der AOK und der Firma 
Runnerspoint entstand ein Bewegungs-
raum. Fachkundige Beratung gab es durch 
Conny Sonsmann von der Hamburger 
Sportjugend sowie Holger Laurisch. Ne-
ben diesem Angebot entstanden weitere, 
die den Kindern Nischen zum Rückzug ge-
ben. Hierzu zählen die Erweiterung der 
Pausenhalle mit attraktiven Indoorspielen 
und der Aufbau einer Schülerbücherei als 
Außenstelle der öffentlichen Bücherhalle. 
Insbesondere die Anpassung des Fach-
raumkonzepts auf die Erfordernisse des 
sozialen Entwicklungsprozesses ist eine 
wichtige Grundlage für das Gelingen der 
Maßnahmen.

Die Selbstbehauptungskurse im Psy-
chomotorikraum erwiesen sich als vol-
ler Erfolg. Hier können Konflikte auf-
gearbeitet und thematisiert werden, die 
den Unterricht und die Pausen belasten. 

•

•

Soziale Kompetenz als 
Schlüssel zum Abbau von 
Gewalt
Um eine wirklich fruchtbare Strategie 

gegen Aggression und Gewalt zu ent-

wickeln und erfolgreich umzusetzen, 

braucht es einen langen Atem. Wider-

stände müssen überwunden werden, 

Rückschläge verdaut. Wie muss ein 

langfristig angelegtes Projekt gestal-

tet werden, um erfolgreich zu sein?
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Gewalt in der Schule 

Noch heute initiiert der Elternrat sehr 
erfolgreich Kurse mit dem Smartteam 
in diesem Bereich.

Um das Projekt zu unterstützen, ha-
ben wir verschiedene Fortbildungsmaß-
nahmen für das Kollegium entwickelt. 
So entstand in einer Fortbildung mit der 
Polizei die Idee, dass die Aufsichten am 
Ende jeder Pause in einem Übersichts-
plan der Schule Punkte eintragen, wo 
vor Ort Konflikte auftraten. Nach drei 
Wochen wurden die Pläne evaluiert und 
Maßnahmen entwickelt, um die Punkte 
zu minimieren. In den Klassen wurden 
gleichzeitig regelmäßig freitags Zufrie-
denheits-Gespräche durchgeführt, um 
zu erfahren, wie die Kinder die verän-
derte Situation wahrnehmen.

Förderung der sozialen Kompetenz

Die logische Konsequenz der erfolg-
reichen Umsetzung der Maßnahmen war 
die weitere Zusammenarbeit mit der Be-
ratungsstelle für Gewaltprävention. So 
entstand Ende 2005 die Idee zur Teilnah-
me am Faustlos-Programm. Nach erfolg-
reicher Evaluierung im Rahmen einer 
Ziel-Leistungs-Vereinbarung beschloss 
das Kollegium die weiteren Bausteine 
Klassenrat (2007) und Stopp-Programm 
(2008) anzugehen. Hierbei zeigte sich 
immer mehr, dass die schrittweise Ein-
führung durch Kollegiumsfortbildungen 
und die fortlaufenden Evaluierungen mit 
der Moderatorin Frau Greve zu einer 
nachhaltigen Implementierung in den 
schulischen Alltag führten. Insbesonde-
re die kontinuierliche prozessbegleiten-
de Beratung durch die Moderatorin stellt 
eine Gelingensbedingung dar. Die Kom-
petenz der Kinder, eigenständig Konflikte 
zu klären, wurde von uns systematisch 
gefördert. Der Klassenrat ist mittlerweile 
fester Bestandteil des schulischen Alttags 
und die Kinder akzeptieren die »Urteile« 
im Klassenrat. Sie fühlen sich in dieser 
»Institution« angenommen und wertge-
schätzt. Die flankierenden Maßnahmen, 
wie eine konsequente Umsetzung der 
Hausordnung mit Maßnahmenkatalog 
für Verstöße und ein einheitlicher Um-
gang mit Streitfällen, sind der Schlüssel 
zum Erfolg. Die Eltern unterstützten 
die Schule bei der Verwirklichung und 
verpflichten sich per Unterschrift, die 

Hausordnung mit ihren Kindern zu ak-
zeptieren. Parallel zu dieser Entwicklung 
beschloss die Schule, sich zur »sportbe-
tonten« Schule weiterzuentwickeln und 
fördert insbesondere im Sportunterricht 
die soziale Kompetenz.

In der Summe führten die von Kin-
dern wie Lehrkräften entwickelten und 
umgesetzten Maßnahmen schließlich zu 
einer deutlichen Reduzierung der täg-
lichen Gewalt.

Aktionsplan Chancengerechtigkeit

Die vielfältigen Diskussionen an unserer 
Schule zeigten, dass fehlende Chancen-
gerechtigkeit die Hauptursache für viele 
Aggressionen ist. Die Schule entschloss 
sich daher, gemeinsam mit Partnern aus 
unterschiedlichen Bereichen zahlreiche 
Programme anzubieten, um die Kinder 
nachhaltig zu einer sinnvollen Lebens- 
und Freizeitgestaltung anzuregen. Der 
Aktionsplan bestand aus folgenden Bau-
steinen:

Begabtenförderung in den Bereichen 
Spracherwerb, Naturwissenschaften 
und ästhetischer Erziehung;
Förderprogramme in den Bereichen 
Mathematik und Deutsch;
Neigungskursangebote in den Bereichen 
PC, Sport und Kreatives Schreiben;
Hilfestellung der Schule bei der Bean-
tragung von zusätzlichen Maßnahmen 
»Kids in die Clubs«, Stiftungen für die 
Förderung von Hausaufgabenhilfen 
etc.;
Aktionen für Familien am Wochenen-
de, z. B. Besuch HSV-Handballspiel, 
Besuch von Fußballspielen, Fahrten 
zum ISTAF;
Organisation von Sprachfördermaß-
nahmen;
Organisation der Teilnahme an schu-
lischen Wettbewerben in den Berei-
chen Sport, Naturwissenschaften und 
Deutsch;
Informationsabende für Eltern z. B. zu 
den Themen Frühchen, Ernährung, 
Sport, Begabtenförderung.

Viele dieser Maßnahmen waren nur 
durchführbar mit zahlreichen Partnern 
im Stadtteil, die die Schule auf diesem 
Weg begleitet haben und auch vielfach 
Ressourcen zur Umsetzung bereitstell-
ten. Das Kollegium sicherte im Verbund 

•

•

•

•

•

•

•

•

mit den Eltern die Nachhaltigkeit. Ein 
wesentlicher Gelingensfaktor war ohne 
Zweifel das hohe Engagement der Eltern-
schaft, die die Schule bei der Umsetzung 
der Maßnahmen intensiv unterstützen.

Bisheriger Höhepunkt der Entwick-
lung war die erstmalige Durchführung 
eines Turniers »Straßenfußball für To-
leranz« gemeinsam mit der Hamburger 
Sportjugend im Mai diesen Jahres. Mit 
großer Begeisterung nahmen Mädchen 
wie Jungen daran teil. Es herrschte eine 
angenehme und friedliche Atmosphäre 
auf dem Schulgelände. Im Jahre 2000 
wäre dies nicht denkbar gewesen, aber 
heute gehört dies zum Alltag. Kinder, El-
tern wie Lehrkräfte sind dankbar, diesen 
Weg gegangen zu sein.

Irmelin Otten
ist stellvertretende Schulleiterin,

Dieter Schröder
ist Schulleiter der Grundschule Am Sooren, 

Brunskamp 17, 22149 Hamburg, 
E-Mail: Schule-Am-Sooren@bsb.hamburg.de

Abb. 1: Gemeinsam für Toleranz
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Natürlich gibt es an der Ganztagsschule 
Fraenkelstraße auch schon im Herbst 
2007 eine Hausordnung. Gewalt ist 
verboten, ebenso Sachbeschädigung, 
Mobbing, aber auch das Rauchen in 
den Pausen, das Betreten der Rabatten, 
das Ballspielen im Gebäude, der Genuss 
von Alkohol und natürlich ist auch das 
Verlassen des Schulgeländes verboten, 
so wie es in vielen Hausordnungen und 
Regelkatalogen an Hamburger Schulen 
zu finden ist. Rund 20 Paragraphen be-
schreiben »das Gesetz« der Schule. Ein 
irrer Mischmasch aus Wunsch, Regel 
und pädagogischen Visionen.

Kein Schulrichter steht zur Bewer-
tung der Vergehen zu Verfügung, das 
Kollegium beurteilt die Verstöße höchst 
unterschiedlich und die alles entschei-
dende Frage »Was passiert wenn …?« 
wird immer erst im Bedarfsfall geklärt, 
die Entscheidung meistens von der 
Schulleitung getroffen.

Die Ganztagsschule Fraenkelstraße ist 
eine Haupt- und Realschule in Barmbek. 
Sie wird von Schülerinnen und Schülern 
aus dem Einzugsgebiet der Brennpunkte 
Steilshoop und Dulsberg besucht, rund 
60 Prozent von ihnen haben einen Mi
grationshintergrund. Es herrscht kein 
Chaos und auch keine ausufernde Ge-
walt. Die Lehrerinnen und Lehrer kom-
men durch den Alltag und haben ihre 
ganz eigenen Gesetze und Maßnahmen. 
Die Schülerinnen und Schüler kommen 
mit den unterschiedlichen Auslegungen 

und Strafen ebenso zurecht. Dennoch 
ist das Kollegium mit dem vorliegenden 
Regelwerk unzufrieden. Obgleich es so 
viele »Vergehen« scheinbar abdeckt, ist 
es für die Praxis wirkungslos. Was also, 
wenn nicht ein umfangreiches und de-
tailliertes Regelwerk, kann helfen, den 
Alltag einer Haupt- und Realschule zu 
»regeln«?

Die Idee

Eine Anfrage bei der Beratungsstelle 
Gewaltprävention und ein erstes Zusam-
mentreffen im Rahmen einer Lehrer-
konferenz machte es allen deutlich: Wir 
brauchen neue Schulregeln. Zwei Maß-
nahmen stärkten dabei diesen Wunsch: 
Eine Arbeitsgruppe »Schulregeln« wur-
de benannt und eine Ganztagskonferenz 
einberufen. Vorerst blieb das Kollegium 
unter sich. Eltern und Schülerschaft 
sollten zu einem späteren Zeitpunkt ein-
bezogen werden bzw. sich an anderer 
Stelle eigene Gedanken machen.

Mit großen neuen Katalogen im Kopfe 
kam so manche Kollegin oder Kollege 
in die von der Beratungsstelle und der 
Arbeitsgruppe gemeinsam vorbereite-
ten Ganztagskonferenz. Dieser neue 
Katalog sollte wirklich alles abdecken 
und vor allem für jedes Vergehen die 
richtige Maßnahme bereithalten. Beim 
Sammeln der schlimmsten und häufigs-
ten Vergehen zeigte sich allerdings das 
ganze Dilemma: Der schulische Alltag ist 
zu umfangreich! Es reifte die Erkennt-
nis, dass nicht die Fülle der Regeln und 
Maßnahmen, sondern vielmehr die Re-
duzierung auf ganz wenige zum Erfolg 
führen könnte. Eines wurde uns klar: 
Wenige Regeln sind viel einfacher um- 
und durchzusetzen.

In einem langen Prozess über ins-
gesamt drei Konferenzen einigte man 
sich auf zwei Schlagworte: Es darf nicht 
verletzt und beleidigt werden. Daraus 
resultierten vier Regeln:

Keine Gewalt1.

Keine Beleidigung
Kein Diebstahl und keine Sachbeschä-
digung
Keine Handys und MP 3-Spieler

Insbesondere der vierte Aspekt war 
lang diskutiert, für unsere Schule neu 
und eigentlich eher ein Medium der an-
deren drei Bereiche. Dennoch war man 
sich in diesem Fall schlussendlich einig, 
diese Regel umzusetzen. Der ständigen 
»Verführung«, auch die Suchtstoffe, das 
Verlassen des Geländes oder Ähnliches 
aufzunehmen, widerstand man unter 
der Prämisse, klar und so übersichtlich 
wie möglich zu bleiben. Die komplette 
Lehrerschaft teilte sich den vier Regel-
bereichen zu und die Ausformulierung 
begann. Dabei lag der Schwerpunkt nicht 
nur auf der Ausformulierung, sondern 
vielmehr in einer genauen Beschreibung 
eines Maßnahmenablaufs beim Nichtein-
halten der Regeln. Klassenlehrern und 
Schulleitung war wichtig, dass nicht sie 
es alleine sind, die Regeln immer und 
überall durchsetzen. Die Maßnahmen 
sollten klar die Fragen beantworten: Wer 
setzt die Regeln durch? Wie wird das ge-
macht? Was genau sind die Maßnahmen? 
Was passiert im Wiederholungsfall? Wie 
wird dokumentiert?

Partizipation

Zeitgleich wurden die ausgearbeiteten 
Modelle mit dem Elternrat und dem 
Schülerrat diskutiert. Wir hatten uns 
darauf geeinigt, unsere Entscheidung 
zu vertreten und zu hinterfragen, nicht 
aber den eingeschlagenen Weg zu ver-
lassen. Tatsächlich waren wir mittler-
weile so klar über unser Vorhaben, 
dass sowohl im Elternrat wie auch im 
Schülerrat kaum Zweifel aufkamen. Tat-
sächlich wurde eigentlich nur kontro-
vers über das Handyverbot gestritten. 
Doch am Ende ging man auch mit den 
Voten aus Schüler- und Elternschaft in 
die Schulkonferenz, die das neue Werk 
absegnete.

2.
3.

4.

Weniger ist mehr
Die Schule Fraenkelstraße setzt auf wenige Regeln

Was nützt ein ausgefeiltes Regel-

werk, wenn es nicht beachtet wird? 

Gar nichts, entschied das Kollegium 

der Schule Fraenkelstraße und ent-

wickelte vier Regeln, die konsequent 

umgesetzt werden. Was ist dabei zu 

beachten? Welche Regeln müssen 

sein?
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Gewalt in der Schule 

Die Probephase

Im Oktober 2008, also ein arbeits-
reiches Jahr nach unserer ersten Un-
zufriedenheit, gab es den Startschuss 
unserer neuen Regeln. Doch die Re-
geln sollten nicht einfach so nebenbei 
eingeführt werden, sondern vielmehr 
in einem »Festakt« inszeniert werden. 
So versammelte sich die ganze Schu-
le in unserer Aula. Die Arbeitsgruppe 
hatte, quasi als (vor-)letzter Akt ihrer 
Arbeit, ein kleines Theaterstück ein-
geprobt, das wunderschöne Regelver-
stöße auf der Bühne zeigte (s. Abb. S. 
12). Kloppende und pöbelnde Lehrer 
brachten natürlich Erheiterung in das 
Publikum, aber tatsächlich erschloss 
sich auch dem Letzten, dass so der 
Alltag an unserer Schule nicht aus-
sehen sollte. Die neuen Regeln wur-
den von der Schulleitung vorgetragen 
und dann über Mikrophon erläutert. 
Aus den vielen Nachfragen und der 
ungebremsten Aufmerksamkeit in 
dieser Stunde zeigte sich, dass die 
Inszenierung funktionierte. Am Aus-
gang erhielt dann noch jede Schüle-
rin und jeder Schüler das gedruckte 
Regelblatt. Für den Vormittag stand 
nun Klassenlehrerunterricht auf dem 
Stundenplan und so konnten Nach-
fragen und Maßnahmen noch einmal 
umfassend hinsichtlich der eigenen 
altersspezifischen Bedürfnisse beant-
wortet werden. In dieser Woche waren 
Schulregeln so präsent wie nie vorher 
in unserem Schulgebäude.

Es wäre zu schön davon zu berichten, 
dass seitdem Gewalt, Beleidigungen, 
Sachbeschädigungen und Mobiltele-
fone aus dem Alltag der Ganztagsschule 
Fraenkelstraße verschwunden wären. 
Das wäre schön, aber unwahr. Tatsäch-
lich hatte dieses auch keiner erwartet. 
Dennoch fühlen wir uns in unserem 
Weg bestätigt: Die Verantwortlichkeiten 
liegen nicht mehr länger alleine bei 
Schulleitung und jeweiligem Klassen-
lehrer (»der ist doch von dir, oder?«), 
sondern alle sind gleichermaßen an der 
Umsetzung beteiligt. Die Maßnahmen 
sind größtenteils so transparent und 
klar, dass auch unsere Honorarkräfte 
im Ganztagsbereich »unsere Schulre-

geln« umsetzen können. Die Schüle-
rinnen und Schüler wissen sehr genau, 
auf welcher Maßnahmenstufe sie sich 
zur Zeit befinden. Die klare und ein-
heitliche Dokumentation ist eine gute 
Grundlage für manchmal leider not-
wendige Gespräche mit Eltern, Jugend-
amt und REBUS.

Anfang April 2009 wurde auf das 
erste Halbjahr unserer neuen Regeln 
zurückgeblickt und vieles deutete dar-
aufhin, dass wir unsere Sache ganz gut 
gemacht hatten. In einem Fragebogen 
ließ der Großteil des Kollegiums ver-
lauten, dass es »kaum oder keine Pro-
bleme« bei der Umsetzung des neuen 
Regelwerks gebe. Insbesondere der so 
viel umstrittene »Handyparagraph« 
erwies sich als Glücksfall: Kaum Strei-
tereien, kein Diebstahl, keine Filmauf-
nahmen von Gewaltverstößen stehen 
mehr auf der Tagesordnung. Manch 
einer war dennoch frustriert, dass die 
Regeln nicht noch durchschlagender 
wirkten.

An einigen Stellen wurde noch ein-
mal eine Maßnahme korrigiert und eine 
Formulierung verbessert. Aber man 
beschloss sehr einmütig, dass nun die 
Probezeit überwunden sei und der Dau-
erbetrieb beginnen könne.

Fazit

Die neuen Schulregeln an der Ganztags-
schule Fraenkelstraße sind nur ein Bau-
stein unserer Bemühungen, den Alltag 
einer Haupt- und Realschule zu zivilisie-
ren. Die Beschäftigung mit dem Thema 
sensibilisierte Lehrer wie Schülerschaft 
an den unterschiedlichsten Stellen, sich 
auch anderweitig für das Miteinander 
einzusetzen. Der neu geschaffene Streit-
schlichterkurs hilft dabei ebenso, wie un-
sere Teilnahme an Projekten wie »Mut« 
oder »Straßenfußball für Toleranz«. Be-
sonders erwähnenswert ist allerdings die 
grandiose Idee des Schülerrats, »Sicher-
heitslotsen« vor und nach dem Schultag 
der benachbarten Grundschule einzu-
setzen, die den Schul- und Heimweg der 
kleinen Nachbarschülerinnen und Schü-
ler sichern. Nun stehen Schüler jeden 
Alters Tag für Tag in Sicherheitswesten 
vor der Schule und sichern unsere Schul-
Regeln auch vor der Schule.

Und dabei verlassen sie sogar das 
Schulgelände!
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Björn Lengwenus ist Schulleiter der 
Ganztagsschule Fraenkelstraße, 

Fraenkelstraße 3, 22307 Hamburg.
E-Mail: Bjoern.Lengwenus@bsb.hamburg.de

Abb. 1: Schulregel 3 der Ganztagsschule Fraenkelstraße

          
Jeder hat das Recht respektiert zu 
werden. Seine Persönlichkeit darf 
nicht verletzt oder beschädigt
werden.  

Daraus folgt: 

Das Ausüben oder Androhen 
körperlicher Gewalt an unserer 
Schule ist verboten!!! 
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Die Gesamtschule Walddörfer ist eine 
fünfzügige integrierte Gesamtschule 
mit gymnasialer Oberstufe in Volksdorf 
im Nordosten Hamburgs. Die Schüle-
rinnen und Schüler kommen mehrheit-
lich aus bildungsnahen Familien, und 
die Eltern kümmern sich um ihre Kin-
der und sind im Schulalltag präsent. 
Das sind gute Bedingungen für ein po-
sitives soziales Miteinander. Offene Ge-
walt, beispielsweise als Schlägereien 
auf dem Schulhof, ist kein Thema. Und 
doch erleben Kinder und Jugendliche 
in und außerhalb von Schule Gewalt 
in unterschiedlichen Ausprägungen: 
als Opfer oder Täter, in Form von Ge-
waltvideos auf Handys, bei Abziehde-
likten.

Hier leisten Lehrkräfte, sozialpädago-
gische Kompetenzen und der schulische 
Beratungsdienst hervorragende Arbeit. 
Aber wie in anderen Bereichen kann es 
wertvoll sein, sich Fachleute in die Schule 
zu holen.

Was hat die Polizei in der Schule zu 
suchen?

Das Präventionsprogramm Kinder- und 
Jugenddelinquenz gibt es in Hamburg 

bereits seit 1982. Der Fokus liegt auf 
der Vermittlung von Werten und Nor-
men an Kinder und Jugendliche und 
der Verhinderung von Kinder- und 
Jugendkriminalität durch die Zusam-
menarbeit von Schule und Polizei. Im 
Januar 2008 wurde das Programm 
Kinder- und Jugenddelinquenz als 
Rahmenvereinbarung zwischen der 
damaligen Behörde für Bildung und 
Sport und der Polizei Hamburg ange-
legt. Ziel war es, die bestehende Koo-
peration zwischen Schule und Polizei 
zu intensivieren und den Präventions-
unterricht in den Jahrgängen 5 – 8 an 
allen Hamburger Schulen verlässlich 
zu etablieren.

Der Präventionsunterricht ist gemein-
sam mit den Maßnahmen zur Durchset-
zung der Schulpflicht und dem Meldever-
fahren bei Gewaltvorfällen ein wesent-
licher Bestandteil des im November 2007 
vom Senat beschlossenen Handlungskon-
zepts Handeln gegen Jugendgewalt.

Vor diesem Hintergrund hat sich in den 
vergangenen Jahren zwischen der Ge-
samtschule Walddörfer und der Hambur-
ger Polizei eine intensive Zusammenarbeit 
entwickelt. Es wurde zunehmend normal, 
Polizeibeamte nicht nur bei der Klärung 
und Anzeige von Strafdelikten hinzuzuzie-
hen, sondern sie in ihrer Rolle als Freund 
und Helfer in flankierender Form in die 
Schule zu holen.

So gehört der Präventionsbeamte in 
Zivil mittlerweile zum gewohnten Er-
scheinungsbild und der Cop4U dient als 
erster polizeilicher Ansprechpartner für 
Lehrkräfte, aber auch für Schülerinnen 
und Schüler unserer Schule.

Ursprüngliche Bedenken befinden sich 
weiter auf dem Rückzug und spielen heute 
kaum noch eine Rolle. Dazu gehören der 
Makel, die Polizei im Hause zu haben, aber 
auch Vorbehalte durch persönliche negati-

ve Erfahrungen mit der Polizei. Unscharfe 
Grenzen in den Kompetenzbereichen von 
Lehrern und Polizisten bieten weitere Rei-
bungspunkte.

So sind wir vorgegangen

Im Oktober 2008 ist die Gesamtschule 
Walddörfer auf Basis der Rahmenver-
einbarung eine Kooperationsvereinba-
rung mit der Jugendbeauftragten der 
Polizei Hamburg über das Programm 
Kinder- und Jugenddelinquenz einge-
gangen. In diesem Vertrag wurden die 
schulischen und die polizeilichen Leis-
tungen festgelegt.

Dazu gehören von schulischer Seite die 
Benennung einer Ansprechperson, das 
Angebot von Terminen und die gemein-
same Vorbereitung des Präventionsun-
terrichts.

Die Polizei verpflichtet sich, dass der 
Präventionsunterricht einem regelmäßig 
aktualisierten Curriculum folgt und von 
speziell qualifizierten Polizeibeamten in 
Zivil angeboten wird. Dies ist ein wesent-
licher Unterschied zu den Aufgaben der 
Cop4U, die Schulen durch ihre regelmä-
ßige Präsenz und schnelle Verfügbarkeit 
als erster Kontakt zur Verfügung stehen, 
sobald die Schule Rat oder Unterstützung 
durch die Polizei benötigt und sofort tätig 
werden, wenn sie von Straftaten erfahren. 
Anders als die Beamten im Präventionsun-
terricht können sie nicht zur Beratung hin-
zugezogen werden, wenn sich die Schu-
le erst einmal über die strafrechtlichen 
Konsequenzen eines konkreten Vorfalls 
informieren möchte.

Der unmittelbare Kontakt von Polizei 
zu Schülern im Rahmen des Präventi-
onsunterrichts soll Kindern und Jugend-
lichen Werte und Normen vermitteln 
und stärken, entsprechend zu handeln. 
In zwei Doppelstunden pro Schuljahr 
pro Lerngruppe sollen altersgemäße, 

Werte und Normen 	
bewusst machen
Präventionsunterricht durch die Polizei an der Gesamtschule Walddörfer

Seit etwa einem Jahr bietet die 

Hamburger Polizei regelhaft poli-

zeilichen Präventionsunterricht für 

die Klassenstufen 5 bis 8 an. Poli-

zeibeamte in Zivil gestalten Unter-

richtsstunden nach einem festen 

Curriculum. Welche Erfahrungen 

machen Hamburger Schulen damit? 

Unter welchen Bedingungen ist die 

Prävention erfolgreich?
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an der persönlichen Erfahrungswelt 
der Schüler orientierte Themen ange-
sprochen werden:

Jg. 5: Opferprävention – Was kann ich 
tun, wenn ich Opfer bin?
Jg. 6: Zeugen und Helfer – Wie kann 
ich mich und andere schützen?
Jg. 7: Gewalt gegen Personen und 
Sachen – Wo ist der Übergang zur 
Gewalt?
Jg. 8. Folgen einer Straftat – Jugend-
delikte und Jugendschutzgesetz.

Außerhalb von Unterrichtssituationen 
wenden sich Schülerinnen und Schüler 
zunehmend an den Präventionsbeam-
ten, der in Einzelfällen auch von Eltern-
seite über den schulischen Beratungs-
dienst angefragt wird.

Ein Beispiel

So kann Präventionsunterricht in ei-
ner 8. Klasse aussehen: Der Präventi-
onsbeamte wurde zum Thema Gewalt 
und grenzverletzendes Verhalten hin-
zugezogen. Zum Einstieg setzen sich 
die Schülerinnen und Schüler mit der 
Fragestellung Was ist Gewalt? ausein-
ander und kommen zu dem Ergebnis, 
dass die meisten von ihnen Gewalt als 
Übergriffigkeit mit der Folge einer kör-
perlichen Verletzung verstehen. Auch 
die Frage, wer für bzw. gegen Gewalt 
ist, wird einmütig beantwortet. Natür-
lich sind alle dagegen. Auch in der ab-

•

•

•

•

schließenden Frage der Einstiegsphase 
können die Schüler ihren persönlichen 
Bezug zum Thema anhand eines Ge-
waltbarometers äußern. In einem Rol-
lenspiel zeigen und verstehen die Schü-
lerinnen und Schülern, dass auch das 
Ausschließen anderer eine Form von 
Gewalt sein kann.

Die Problematik erschließt sich den 
Schülern noch deutlicher in einem Film-
beitrag zum Thema Mobbing. Schüler 
übernehmen anschließend die Rollen 
von Mobbern, Opfer, neutralen und ei-
gentlich zugewandten, aber inaktiven 
Schülern. Sie gehen der Frage nach, 
wie sie sich in ihrer Rolle am nächsten 
Tag verhalten würden – das Opfer bleibt 
Opfer, die Mobber mobben weiter, die 
Neutralen bleiben neutral.

Der Impuls, die Neutralen sollen ihre 
Indifferenz ablegen und aktiv eingreifen, 
führt zu der entscheidenden Erkenntnis: 
Man kann etwas verändern. Jeder, der 
nichts unternimmt, stützt die Mobber 
und trägt Verantwortung, da er Mobbing 
durch Passivität ermöglicht.

Am Ende der Stunde erkennen die 
Schülerinnen ihre Situation und wir-
ken betroffen. Sie gehen in der Absicht 
auseinander, etwas zu verändern und 
vereinbaren mit der Klassenlehrerin, 
Regeln für die Klasse zu entwickeln, die 
den Schutz des Einzelnen, Respekt und 
Achtung zum Inhalt haben.

Bedingungen für erfolgreichen 
Präventionsunterricht

Es hat sich gezeigt, dass der regelmä-
ßige Kontakt zwischen Schule und Prä-
ventionsbeamten wichtig für eine erfolg-
reiche Zusammenarbeit und mögliche 
Prävention ist. Nur wenn es gelingt, 
dass der Präventionsbeamte regelmä-
ßig in Lerngruppen präsent ist und ein 
Vertrauensverhältnis zu Schülerinnen 
und Schülern aufbauen kann, kann er 
sie erreichen.

Präventionsunterricht kann immer 
dann erfolgreich sein, wenn er von schu-
lischer Seite gestützt, d. h. in gemeinsamer 
Absprache vorbereitet und durchgeführt 
wird. Zielführend ist die Anknüpfung an 
die Lebenswelt der Schülerinnen und 
Schüler, damit individuell bedeutsame 
Erfahrungen gemacht werden können 
und eine persönliche Betroffenheit er-
reicht wird.

Gelingen kann er, wenn Präventions-
beamte methodisch und didaktisch gut 
vorbereitet sind und über ansprechendes 
Lehrmaterial verfügen. Der erhobene Zei-
gefinger hat auch hier ausgedient.

Gelungen ist er, wenn unter den Schü-
lerinnen und Schülern Reflexionsprozesse 
initiiert werden, die ihnen gesellschaftlich 
relevante Werte und Normen bewusst 
machen und ihr Handeln im Sinne der 
eingangs erwähnten Werte und Normen 
beeinflussen.

Unter diesen Bedingungen kann die 
Polizei ein wichtiger Faktor in der schu-
lischen Erziehung von Kindern und Ju-
gendlichen sein.

Michael Kraft ist Abteilungsleiter für die 
Jahrgänge 8 – 10 an der Gesamtschule 

Walddörfer, Ahrensburger Weg 30, 22359 
Hamburg. 

E-Mail: Michael.Kraft@bsb.hamburg.de

Cornelia Patzelt ist Sozialpädagogin 
im Beratungsdienst der Gesamtschule 

Walddörfer und für die Kooperation mit dem 
Präventionsbeamten zuständig.

 
Holger Borgert ist Polizist und 

Präventionsbeamter am PK35 in Poppenbüttel 
und für die Präventionsarbeit in der 

Gesamtschule Walddörfer verantwortlich.

Abb. 1:  Kind wird erpresst
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Mobbing gibt es an jeder Schule, und an 
jeder Schule wird damit auch irgendwie 
umgegangen. Das Gymnasium Farmsen 
macht Mobbing in besonderer Weise zum 
Thema: Es hat seit nunmehr sieben Jah-
ren eine Anti-Mobbing-AG. Interessierte 
Lehrer, Eltern, Schüler und Mitarbeiter 
von REBUS treffen sich, in der Regel 
drei- bis viermal im Halbjahr, bearbei-
ten konkrete Mobbing-Fälle, entwickeln 
Instrumente und setzen sie ein, spre-
chen über neuere Entwicklungen. Die 
Arbeit der AG hat in der Schule Spuren 
hinterlassen und dazu geführt, dass sich 
Erfahrungen angesammelt haben; von 
beidem soll hier berichtet werden.

Wird da nicht etwas unnötig 
aufgebauscht?

Wer eine Anti-Mobbing-AG einrichtet, 
rechnet damit, dass es Mobbing gibt, 
und will dagegen »offiziell« vorgehen. 
Das stößt nicht immer und überall nur 
auf Gegenliebe: Da kann es Verantwort-
liche geben, die um den Ruf der Klasse 
oder Schule fürchten, Täter, Unterstüt-
zer und Mitläufer, die sich in ihrem Tun 
gestört fühlen, auch Opfer, die nicht 
recht wissen oder wissen wollen, dass 
sie es sind, oder sich von einer Identi-
fikation nichts versprechen. Und dann 
gibt es da die weit verbreiteten An-
schauungen, »so etwas« sei »normal«, 
sei »nur Spaß« und der Betroffene sei 
»selber schuld«. Dagegen helfen Über-
zeugungsarbeit und Fakten; dagegen 
sind sie auch nötig. Die Anti-Mobbing-

AG des Gymnasiums Farmsen setzt mit 
Billigung der Schulkonferenz in allen 
neuen Klassen sowie immer dann, wenn 
jemand darum bittet, in einem festge-
legten Verfahren den SMOB-Fragebogen 
von Horst Kasper ein (vgl. Kasper o. J.). 
Dieser anonyme Fragebogen liefert Zah-
len, die einen Vergleich ermöglichen so-
wie ein sehr genaues Bild davon, was 
in einer Klasse konkret vorgeht – wie 
viele Schüler etwa wie oft von wie vielen 
beleidigt, am Mitspielen gehindert oder 
auch geschlagen werden. Der Bogen hat 
sich in den Augen der Schule durchaus 
bewährt. Er zeigt: Da wird keineswegs 
etwas aufgebauscht. Zwar gibt es am 
Gymnasium Farmsen kaum Fälle kör-
perlicher Gewalt – Mobbing aber ist 
nahezu allgegenwärtig. In allen Klassen 
gibt es – mehr oder weniger – Schüler, 
die mehr oder weniger systematisch 
schlecht behandelt werden – behandelt 
werden auf eine Art und Weise, die sie 
nicht ertragen müssen sollten. Und wer 
nun glaubt, das liege an dieser Schule, 
die eigene sei da ganz anders, der sollte 
selber einmal nachmessen …

Was kann man tun?

Mobbing funktioniert, weil es den Betei-
ligten einigermaßen selbstverständlich 
ist, weil es ihnen mehr oder weniger 
»normal« und »gerecht« scheint, zum 
Teil auch, weil es verdeckt geschieht. 
Zuallererst wichtig sind deshalb Be-
wusstmachung und eine klare Grenz-
ziehung, und dazu trägt die SMOB-Be-
fragung selbst entscheidend bei: Die 
Ergebnisse werden in der AG beraten, 
zunächst dem Klassenlehrer und dann 
mit diesem zusammen der Klasse mit-
geteilt. Der Klassenlehrer erhält so 
wichtige Informationen; er erfährt, mit 
welchen Verhaltensweisen in der Klasse 
er umgehen muss. Die Klasse bekommt 
eine Rückmeldung über sich selbst, die 
ihr in aller Regel erkennbar sehr wichtig 
ist; sie wird gelobt für ein gelingendes 
Sozialverhalten, aber auch hingewiesen 
darauf, wo etwas im Argen liegt. Wichtig 
ist dabei, dass eine Instanz von »außen«, 

die anonym erhobene Daten präsentiert, 
diese Rückmeldung gibt, nicht der Klas-
senlehrer, der etwa nur von Neuem be-
schuldigte, wen er offenbar »auf dem 
Kieker hat«. Zugleich stehen die er-
mittelten Handlungsweisen fraglos als 
grundsätzlich abzulehnende da: Dass in 
einer Klasse zehn Kinder wöchentlich 
Beleidigungen erdulden müssen, ist eine 
ganz andere Information, als dass Peter 
Michael »Idiot« genannt hat, weil … Die 
Mitteilung der Ergebnisse trägt auch so 
zu einer klaren Grenzziehung bei. Dar-
über hinaus kann die AG der Klasse 
und ihrem Leiter konkrete Hinweise 
geben, worüber und in welcher Form 
Gespräche geführt und Verabredungen 
getroffen werden sollten.

Das allein reicht meist nicht. Fast 
in jeder Klasse gibt es Schüler, die so 
schwer betroffen sind, dass sie individu-
ell Hilfe brauchen. Diesen Schülern, die 
ja in der Regel nicht namentlich bekannt 
sind, wird ein eindringliches Gesprächs-
angebot gemacht, indem ihnen einer der 
Beratungslehrer vorgestellt wird und sie 
gebeten werden, sich an ihn zu wenden. 
Nicht selten kommt es außerdem vor, 
dass Lehrer als »Täter« benannt werden; 
dann geht kein Lehrer und kein Eltern-
teil, sondern ein Mitglied von REBUS in 
die Klasse, um ermitteln zu können, um 
welche(n) Kollegen es sich handelt, mit 
dem dann zunächst ein Gespräch zu füh-
ren ist. Manche Klassen und Klassenleh-
rer brauchen weitere Unterstützung, die 
die AG leisten kann. So hat wiederholt 
ein Mitglied der AG einen Elternabend 
in der Klasse zum Thema Mobbing be-
sucht oder mitgestaltet, weil ohne das 
Verständnis und auch die Mitwirkung 
der Eltern schwer gegen Mobbing vor-
gegangen werden kann. Schließlich ist 
es auch schon vorgekommen, dass AG-
Mitglieder projektartig mit besonders 
schwer betroffenen Klassen gearbeitet 
haben, etwa mit Trainern des IKM (Insti-
tut für konstruktive Konfliktaustragung 
und Mediation) und in Zusammenarbeit 
mit der Jungen Volkshochschule. Nicht 
selten aber besteht die vorerst letzte 

Umgang mit Mobbing
Mobbing ist ein schwer zu fassendes 
Thema: Was ist noch »normaler« 
Umgangston, was schon Mob-
bing? Manche schauen lieber weg, 
scheuen die Mühe – und verweigern 
den Opfern damit den notwendigen 
Schutz. Es geht auch anders. Wor-
auf muss man beim Umgang mit 
Mobbing achten? Welche Probleme 
tauchen auf, wenn man das Thema 
konsequent bearbeitet?
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Leistung der Anti-Mobbing-AG darin, 
den Kontakt zu Fachleuten von außen 
herzustellen: zur Beratungsstelle für 
Gewaltprävention, zu Nordlicht e.V., 
zum Abendroth-Haus.

Was für Probleme gibt es?

Das Einsatzkonzept der Anti-Mobbing-
AG hat sich auf der einen Seite sicherlich 
bewährt – auf der anderen Seite ist es 
nicht ohne Probleme, mit denen sich die 
AG und die Schule auseinandersetzen 
(müssen):

Das Konzept erfordert besonderen 
Einsatz: AG-Sitzungen, Befragungen, 
Auswertungen, Ergebnismitteilungen, 
Hilfseinsätze und Öffentlichkeitsar-
beit bedeuten Arbeit; weil Mobbing 
durchaus nicht die seltene Ausnah-
me ist, ist die Arbeit umfangreich. 
Das Gymnasium Farmsen entlastet 
die beteiligten Lehrkräfte mit einer 
F-Stunde; Eltern und Schüler arbeiten 
aus bloßem Enthusiasmus ohne jede 
Gegenleistung, die REBUS-Mitglieder 
im Rahmen ihrer »normalen« beruf-
lichen Arbeit, aber in nicht immer un-
problematischer Absprache mit ihrer 
Dienststelle.
Das Konzept braucht Publizität und 
Vertrauen: Der Einsatz der AG wird 
nicht ganz so oft von Betroffenen ge-
wünscht und angefordert, wie sie sich 

•

•

das wünscht und vorstellt. Die AG be-
müht sich deshalb um mehr Publizi-
tät; so wurde ein Flugblatt entworfen 
und in allen Klassen verteilt, das von 
Mobbing Betroffene ermutigt, sich von 
sich aus an die AG zu wenden, und 
in Zusammenarbeit mit den Prefects 
der Schule wird zur Zeit eine Internet-
Meldestelle für Mobbing-Fälle instal-
liert. Ob sich Opfer wirklich vermehrt 
von sich aus an die AG wenden, hängt 
natürlich auch davon ab, ob die AG 
für Außenstehende erkennbar erfolg-
reich arbeitet …
Das Konzept braucht besonderen 
Sachverstand: Immer wieder, ei-
gentlich erschreckend oft, stoßen die 
(überwiegend) Laien, die in der AG 
mitarbeiten, auf ihre Grenzen, wer-
den Fachleute gebraucht, weil das 
Mobbing sehr eingefahren ist und 
die Beteiligten professioneller Hil-
fe bedürfen. Gemessen an der Zahl 
hilfsbedürftiger Schüler – Opfer und 
Täter – sowie Klassen ist die Zahl 
der Institutionen, die helfen können, 
klein, ihre personelle Besetzung un-
zureichend, und die Kosten sind in 
manchen Fällen hoch. Es wäre die 
Aufgabe der Politik daran etwas zu 
ändern; die AG kann nur versuchen, 
durch Fortbildung mehr Sachverstand 
an die Schule zu holen.

•

Das Konzept reagiert nur auf Mobbing: 
Die SMOB-Messungen haben ergeben, 
dass Mobbing keinesfalls die Ausnah-
me, sondern die Regel ist. Es ist inso-
fern offensichtlich, dass Maßnahmen 
der Vorbeugung ergriffen werden müs-
sen. Das Gymnasium Farmsen arbeitet 
intensiv daran; so wurde in den fünften 
Klassen eine Stunde »Soziales Lernen« 
eingeführt, die in der sechsten Klasse 
unter anderem mit der Einführung 
des Klassenrates fortgesetzt werden 
soll – beides als Teil eines noch weiter 
auszugestaltenden Gesamtkonzeptes 
»Soziales Lernen«, das auch im neu 
formulierten Leitbild der Schule seinen 
Niederschlag gefunden hat.

Es gibt viel zu tun. Mobbing nicht zur 
Kenntnis zu nehmen ist auf den ersten 
Blick einfacher.

Literatur

Kasper, Horst (o. J.): Schülermobbing 
– tun wir was dagegen! Der Smob-Fra-
gebogen mit Anleitung & Auswertungs-
hilfe und mit Materialien für die Schul-
entwicklung. Lichtenau

•

Dr. Ralf Stender
ist Lehrer und Koordinator für Soziales 

Lernen am Gymnasium Farmsen. 
Swebenhöhe 50, 22159 Hamburg.

E-Mail: ralfstndr@aol.com
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Zu der beschriebenen Situation kam es 
Ende August 2005 vor unserer Schule. 
Sie hat unseren Aktivitäten für Gewalt-
prävention neue Impulse gegeben.
Natürlich gab es auch vorher schon tät-
liche Auseinandersetzungen unter Schü-
lern, auch regionale »Gangs« trugen ihre 
Kämpfe manchmal in die Schule hinein: 
Osdorf bzw. Lurup/Eidelstedt gegen Fin-
kenwerder oder St. Pauli. Wir hatten 
schon einzelne Strategien überlegt, u. a. 
auch 2004 die Kolleginnen und Kollegen 
durch Notwehr- und Nothilfetrainings für 
die »veränderten Umgangsformen« ei-
niger Jugendlicher gestärkt.

Die Schlägerei 2005 war aus einem 
typischen »Wir-haben-was-zu-klären-
Streit« zwischen zwei Schülern ent-
standen. Die Schusswaffe setzte ein per 
Handy zu »Hilfe« geholter Erwachsener 
ein, um vielleicht in der Irritation besser 
abhauen zu können.

Zum Glück ist niemand zu Schaden 
gekommen, aber bei uns saß der Schock 
tief. Im aktuellen Fall hatten wir zwar 
alles »richtig« gemacht: die Polizei und 
die Behörde informiert, sofort Kontakt 
zur Beratungsstelle für Gewaltpräven-
tion des Landesinstituts aufgenommen, 
Gespräche mit Schülern und Eltern ge-
führt, Paragraph 49 des Schulgesetzes 
angewendet und, um Gerüchten vor-
zubeugen, hatten wir das Kollegium 

mit Informationen versorgt, die sie den 
Eltern auf dem folgenden Elternabend 
vermitteln sollten. Trotzdem wollten wir 
mehr präventiv arbeiten, um solche Vor-
fälle, wenn nicht ganz zu verhindern, 
dann doch wenigstens zu minimieren.
Unter der Federführung unserer dama-
ligen Schulleiterin, Rita Kreis, haben wir 
in den letzten Jahren kontinuierlich ein 
Konzept entwickelt, das sich bis heute 
als tragfähig erwiesen hat und im Schul-
leben präsent ist. Unsere Maßnahmen 
gründen auf der Überzeugung, dass 
Gewaltprävention auf verschiedenen 
Ebenen stattfinden muss.

Was haben wir getan?

Es sind vor allem folgende Bereiche, in de-
nen wir versuchen, Gewalt vorzubeugen:

1. Transparente Regeln  
und Konsequenzen 

Seit Januar 2007 gibt es an der H6 eine 
Schulordnung mit klarem Regelwerk, die 
jeder Schüler zu Beginn seiner Schulzeit 
bei uns unterschreibt. Nach dem Motto 
»Regeln sichtbar machen« hängen jetzt 
in jedem Raum drei Grundregeln für einen 
respektvollen Umgang, die wir dem Trai-
ningsraumkonzept entliehen haben.

Mittlerweile entwickeln die Kolle-
ginnen und Kollegen mit jeder neuen 
Klasse Klassenregeln mit entspre-
chenden Konsequenzen, die z. T. 
ebenfalls hängen, auf alle Fälle aber 
in die Klassenbücher geklebt werden. 
Ab August 2009 wird ein Piktogramm 
mit dem Statement »wegschauen, 
weghören, gekniffen« die sichtbaren 
Regeln in den Räumen ergänzen. 
Dafür hat sich der Schülerrat einstim-
mig ausgesprochen.

2. Wertschätzung aller  
am Schulleben Beteiligten

Zur Reflexion wertschätzenden Um-
gangs in schwierigen Situationen hat 

eine schulgenaue Fortbildung zum The-
ma »Durchführung von Klassenkonfe-
renzen« beigetragen. Die Schulleiterin 
hat sowohl Schülerinnen und Schüler als 
auch Kolleginnen und Kollegen immer 
wieder ermutigt, sie zu Rate zu ziehen 
oder gar zur Unterstützung zu holen, 
wenn Situationen zu eskalieren drohten. 
In solchen Momenten hat ihre Autorität 
oft geholfen, gemeinsam ins Gespräch 
zu kommen.

Für alle Alltagskonflikte haben wir an 
der H6 mit Begleitung der Beratungs-
lehrerin eine Gesprächs- und Klärungs-
kultur entwickelt, die in den meisten 
Fällen zur Deeskalation führt. Nicht 
zuletzt haben wir 2009 mit Beteiligung 
von Schülern und Betrieben ein Leitbild 
entwickelt, das all diesen Bausteinen ein 
Fundament gibt.

3. Vielfältige gemeinsame Aktivitäten

Wir haben direkt nach dem erwähnten 
Vorfall eine AG Gewaltprävention ein-
gerichtet unter Mitwirkung des Schü-
lerrates, die u. a. einen regelmäßigen 
Sporttag initiiert hat und Überlegungen 
für die aktive Pause ausprobiert hat. 
Daraus haben sich jährliche Projektwo-
chen entwickelt, die von vielen Kollegen 
getragen werden.

Im Februar 2008 hat sich eine Gruppe 
mit 20 Schülerinnen und Schülern wäh-
rend der Projektwoche mit dem Thema 
Gewaltprävention beschäftigt. Dabei hat 
uns der Präventionsbeamte der Polizei-
wache Blomkamp, Herr Ebeling, tat-
kräftig unterstützt, der zu der Zeit den 
Präventionsunterricht gemacht hat. Die 
Ergebnisse sind in die Examensarbeit 
eines Referendars eingeflossen.

Der letzte Baustein in diesem Kon-
zept ist das »Seminar Zivilcourage«, 
das die Beratungslehrerin Frau Har-
ders im Schuljahr 2008/2009 in allen 
Unterstufen der Höheren Handels-
schule durchgeführt hat und das zur 

Gewaltprävention muss auf 
vielen Ebenen stattfinden
Der Knall der Schüsse hing sekun-

denlang in der Luft. Alle standen 

wie erstarrt: die Schüler, die sich an 

der Schlägerei ergötzen wollten, die 

Lehrer, die eingreifen wollten, und 

diejenigen, die eigentlich nur auf 

dem Weg zum Bus waren. Welche 

Konsequenzen zieht eine Schule aus 

einer solchen prekären Situation?
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regelmäßigen Einrichtung an der H6 
werden soll.

4. Gute Kontakte zu  
außerschulischen Partnern

Aus der Zusammenarbeit mit der Be-
ratungsstelle Gewaltprävention des LI, 
REBUS und der Polizei nach dem Vorfall 
2005 hat sich ein regelmäßiger »Runder 
Tisch« entwickelt. Bis heute treffen wir 
uns ein- bis zweimal im Jahr mit Kai 
Preußer und dem Jugendbeauftragten 
der Polizei, Olav Schneider.

Der Runde Tisch hatte zur Folge, 
dass der Präventionsbeamte der Wache 
Blomkamp seit März 2006 regelmäßig 
in allen neu eingerichteten Klassen 
Präventionsunterricht gibt und bei den 
Schülerinnen und Schülern damit auf 
großes Interesse stieß. Leider haben die 
neun Säulen der Gewalt des Hamburger 
Senats uns einen Strich durch die Rech-
nung gemacht, denn seit dem letzten 
Jahr findet Gewaltprävention nur noch 
in Klasse 5 – 8 statt. Unsere Argumente 
sind nicht erhört worden.

Die damalige Schulleiterin hat eine 
intensive Zusammenarbeit mit dem zu-
ständigen Cop4you entwickelt, der in der 
Folge bei manchen Verdachtsmomenten 

Präsenz gezeigt und die Schulleitung un-
terstützt hat. Auch den Kontakt zu den 
Nachbarn hat sie intensiviert und da-
bei den Schülerrat eingebunden. Nicht 
nur einmal haben Nachbarn die Schule 
informiert, wenn sie den Eindruck hat-
ten, dass vor der Schule etwas nicht mit 
rechten Dingen zuging.

Einschätzung der  
Maßnahmen und Ausblick

Es ist uns an unserer Schule gelungen, 
das Thema Gewaltprävention ins Schul-
leben zu integrieren. Damit das so bleibt, 
müssen wir es aber auch immer wieder 
auf die Tagesordnung setzen, im Unter-
richt aktiv reagieren und das Gespräch 
darüber im Kollegium wach halten.

Gewünscht hätten wir uns, dass unser 
Präventionsbeamter seine Arbeit fort-
setzen kann, denn gerade unsere »jung
erwachsenen« Schüler sind besonders 
oft mit Gewalt in unterschiedlichen Le-
bensbereichen konfrontiert, sei es aktiv 
oder passiv.
Um so ein Konzept zu entwickeln und 
umzusetzen, braucht eine Schule:

eine Leitung, die sich dafür engagiert 
und die notwendige Unterstützung 
leistet,

•

ein Beratungsteam, das Ideen ent-
wickelt und die Umsetzung koordi-
niert,
interessierte Kolleginnen und Kolle-
gen, die an den Ideen mitarbeiten,
ein funktionierendes Netzwerk mit 
anderen Institutionen, sozialen Ein-
richtungen und der Nachbarschaft,
viele Schüler, die ein friedliches Mit-
einander wollen,
und nicht zuletzt ein Kollegium, das 
dem Thema gegenüber aufgeschlos-
sen ist und das Konzept mit trägt.

All das ist an der H6 vorhanden. Dafür 
und für den Austausch und die vielen 
Anregungen von Herrn Preußer, Herrn 
Schneider und Herrn Ebeling möchten 
wir an dieser Stelle herzlichen Dank 
sagen.

•

•

•

•

•

Helga Harders
ist Beratungslehrerin an der Staatlichen 
Handelsschule Altona, Ohlenkamp 15a, 

22607 Hamburg. E-Mail: helga_h@gmx.de
Der Beitrag ist in Zusammenarbeit mit 

Rita Kreis entstanden, die bis Juli 2008 
Schulleiterin der H6 war.
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Abb. 1: Gemeinsamer Sport – ein wichtiger Baustein für die Gewaltprävention
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Hamburg macht Schule: Sie sind beide 
als Gewaltmoderatoren hier an der För-
derschule An der Twiete tätig. Beschrei-
ben Sie doch einmal Ihre Rolle.

Frank Bellmer: Auf der einen Seite 
sind wir verantwortlich für die kon-
zeptionelle Entwicklung im Bereich 
Gewaltprävention, auch für die not-
wendige Fortbildung des Kollegiums. 
Ganz aktuell wollen wir eine schulinter-
ne Fortbildung zum Thema »sexuelle 
Gewalthandlungen« organisieren. Der 
andere Bereich ist der direkte Kontakt 
mit den Schülern, wenn es Gewalt-
vorfälle gibt. Da stehen wir zwischen 
Kollegium und Schulleitung: Der klei-
ne Vorfall, z. B. das Schubsen auf dem 
Schulhof, wird vom jeweiligen Kollegen 
behandelt, bei Wiederholungen oder 
schweren Fällen sind wir der nächste 
Ansprechpartner, bevor die Schullei-
tung agiert. Wir führen dann Konflikt-
gespräche und überlegen uns, wie mit 
der Situation umzugehen ist. Gegebe-
nenfalls entscheiden wir auch, dass die 
Schulleitung tätig werden muss, z. B. 
wenn eine Behandlung nach §49 des 
Schulgesetzes geboten ist.

Nikolaus Mainusch: Wir überlegen 
auch, wie wir das Schulleben so ge-
stalten können, dass die Schule für die 
Kinder und Jugendlichen attraktiv ist, 
so dass sie sich positiv mit der Schule 
identifizieren können.

Bellmer: Dazu kommt dann noch 
die Kontaktpflege zu den Kinder- und 
Jugendeinrichtungen im Stadtteil. Da 
sind auch noch andere Kollegen dran 
beteiligt, aber die Hauptverantwortung 
liegt bei uns.

HmS: Wieviel Arbeitszeit steht Ihnen 
für diese Aufgaben zur Verfügung?

Bellmer: Wir bekommen jeder eine 
Wochenstunde für Beratung und eine 
Wochenstunde für Konzeption.

HmS: Sie sind bereits seit mehr als 
sechs Jahren in der Gewaltprävention 
tätig. Wie ist die Entwicklung in der 
Schule in dieser Zeit?

Bellmer: Unsere Arbeit hat sich in 
dieser Zeit nicht sehr verändert. Wir 
haben sie natürlich professionalisiert, 
auch durch die Fortbildung, und wir ha-
ben unser Netzwerk immer weiter aus-
gebaut. Außerdem haben wir bestimmte 
formale Abläufe festgelegt und bieten 
jetzt eine wöchentliche Sprechstunde 
an, die hatten wir im letzten Jahr noch 
nicht.

Die »Insel« ist begehrt

Mainusch: Es hat eine positive Entwick-
lung gegeben durch die Einführung 
der »Insel«. Das ist ein umgebauter 
Klassenraum mit einem Tobe-, einem 
Spiel- und einem Bastelbereich, in 
dem es immer auch eine kleine Mahl-
zeit gibt. Jeder Schüler kann von der 
ersten bis zur sechsten Stunde eine 
Stunde in der »Insel« verbringen. Es 
gibt dort relativ wenig Regeln, man darf 
nur nichts kaputt machen und keine 
schlechte Stimmung machen, also z. B. 
niemanden beleidigen. Wenn man sich 
daran hält, darf man eine Stunde dort 
sein. Die »Insel« ist bei den Schülern 
sehr begehrt. Es kommen immer klas-
senübergreifend sechs bis acht Schüler 
am Tag, und damit haben wir ein sehr 
gutes Schulklima erreicht. Alle Schüler 
kennen sich durch die »Insel« ziemlich 
gut. Schüler, die lange bei uns an der 
Schule sind, merken inzwischen, was 

sie an der Schule haben; sie sind we-
niger in schlimme Gewaltvorfälle ver-
strickt.

HmS: Welche weiteren Bausteine 
zur Gewaltprävention gibt es an Ihrer 
Schule?

Bellmer: Das große Ziel besteht 
darin, ein positives Schulklima zu 
entwickeln. Wenn etwas schief geht, 
gibt es klare Regeln für den Um-
gang damit, aber viel wichtiger ist 
es, durch ein gutes Schulklima da-
für zu sorgen, dass möglichst wenig 
Gewalt vorkommt. Um dies zu errei-
chen, führen wir z. B. mehrere Feste 
im Jahr durch, organisieren Turniere 
innerhalb der Schule und mit ande-
ren Förderschulen. Dann wird ganz 
klar gesagt: Es kommen die Schüler 
mit, die sich benehmen können, und 
die anderen bleiben zu Hause, auch 
wenn sie die besseren Fußballer sind. 
In den letzten Jahren hat sich viel in 
den Nachmittagsstunden entwickelt, 
z. B. Boxen, was dazu beiträgt, dass 
die Kinder gern hier sind und sich gut 
aufgehoben fühlen. Wir haben einen 
guten Kontakt zum Cop4You, der auch 
mal sein Amt dafür nutzt, normver-
deutlichende Gespräche in Uniform 
zu führen.

Mainusch: Es gibt viele positive Ak-
tivitäten, z. B. die Fahrradkurse und 
die Mofakurse mit der Polizei, wo die 
Schüler merken, dass es gut ist, sich an 
Regeln zu halten.

Bellmer: Entscheidend ist, dass wir 
bei allem, was wir machen, hervor-
heben, dass es wichtig ist, sich gut zu 
benehmen, sich sozial angemessen zu 
verhalten. Unsere Haltung ist nicht: 
Wie passen wir jetzt auf, dass nichts 
passiert? Sondern: Wie heben wir das 
Schöne hervor? Diejenigen, die dann am 
Rande rumnerven, werden mit klaren 
Regeln verfolgt.

Mainusch: Wir führen einmal im Jahr 
eine Projektwoche zum Thema Gewalt-
prävention durch, in der wir unsere 

»Wir betonen das Schöne«
Gespräch mit zwei Gewaltmoderatoren an der Förderschule

Das Landesinstitut qualifiziert seit 

zwei Jahren Gewaltmoderatoren, die 

inzwischen die ersten Erfahrungen 

in den Schulen sammeln konnten. 

Wie gestaltet sich ihre Arbeit? Wie 

ist ihre Rolle in der Schule? Mit 

welchen Problemen haben sie zu 

kämpfen? Jochen Schnack sprach 

mit Frank Bellmer und Nikolaus 

Mainusch von der Förderschule An 

der Twiete.
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Schüler sensibilisieren, überhaupt Sa-
chen wahrzunehmen, Gefühle und gera-
de auch Unmut verbal zu äußern.

HmS: Wie schaffen Sie es, dass nicht 
die schwierigen und störenden Schüler 
die Stimmung an der Schule prägen?

Bellmer: Indem wir uns dessen be-
wusst sind. Wenn z. B. in der Sporthalle 
acht Schüler prima Hockey spielen und 
einer nervt rum, dann muss man sich 
zwar um den Störer kümmern, aber viel 
wichtiger ist es, dass diejenigen, die fair 
spielen, dafür gelobt werden.

Mainusch: Der Fairness-Preis ist bei 
uns der wichtigste Preis, wichtiger als 
der erste Platz im Wettbewerb. Und es 
sind oft die Verlierermannschaften, die 
diesen Preis erhalten.

Das Kollegium zieht an einem Strang

Bellmer: Der Schlüssel ist die Haltung, 
die man im Kollegium erzeugen muss, 
und das ist schwierig, vor allem dann, 
wenn jemand dieser Haltung nicht ent-
spricht und z. B. auf dem Schulhof die 
Schüler zusammenbrüllt. So etwas muss 
in der Schule thematisiert werden kön-
nen, ein solcher Kollege muss erklärt 
bekommen, dass ein solches Verhalten 
nicht sinnvoll und in der Schule nicht 
gewünscht ist.

Mainusch: Wichtig ist auch, dass wir 
schwierige Schüler nicht nur bestrafen, 
sondern auch einen Weg für sie finden. 
Manche Schüler erreichen wir mit dem 
Projekt »Boxout«, wo sie sich abreagie-
ren können, andere werden Schieds-
richter bei Turnieren. Wir suchen für 
jeden Schüler ein Angebot, wo er seine 
Stärken zeigen kann.

HmS: Was haben Sie getan, um das 
Kollegium mit auf diesen Weg zu neh-
men?

Bellmer: Vor etwa fünf, sechs Jah-
ren war ein wichtiger Ausgangspunkt. 
Ausgestattet mit Funktionszeiten für 
die Gewaltprävention initiierten wir 
eine Diskussion darüber, wie wir in der 
Schule mit den Schülern umgehen wol-
len. Wir steckten viel Zeit und Energie in 
Diskussionen und Fortbildungen. Auslö-
ser war die Frage, welche Regeln und 
Konsequenzen benötigen wir. Als Pro-
dukt daraus entstand eine neue, klare 
Schulordnung, vor allem aber eine Sen-

sibilisierung für die Haltung eines jeden 
Kollegen im Umgang mit Konflikten.

Mainusch: Wir haben inzwischen 
ein gutes Klima auf Augenhöhe. Jeder 
macht mal einen Fehler, aber über diese 
Fehler können wir im Kollegium reden 
und gemeinsam überlegen, wie wir das 
Problem lösen. Kein Lehrer bei uns hat 
ein Problem damit, sich auch mal bei 
einem Schüler zu entschuldigen.

HmS: Wie ist Ihr Verhältnis zur Schul-
leitung?

Bellmer: Entspannt und befruchtend. 
Wir sind uns in schwierigen Situation 
meistens schnell einig, wie wir damit 
umgehen wollen.

Mainusch: Wir arbeiten auf Augen-
höhe. Es ist klar, dass der Schulleiter 
die letzte Entscheidung hat, aber diese 
Entscheidung würde er nie gegen un-
seren Rat treffen, sondern immer in 
Abstimmung mit uns.

Bellmer: Vieles können wir schon re-
geln, bevor die Schulleitung etwas tun 
muss.

Aktiv im Stadtteil

HmS: Vertreten Sie in Ihrer Funktion als 
Gewaltmoderatoren die Schule auch im 
Stadtteil?

Mainusch: Ja. Das zentrale Gremium 
ist die AG Jugend, die viele Aktivitäten 
startet. Es gibt viele Feste und Feiern. 
Die Einrichtungen im Stadtteil sind sehr 
gut vernetzt, wir besuchen uns gegen-
seitig bei Festen und anderen Gelegen-
heiten. In diesem Jahr führen wir zum 
ersten Mal eine Projektwoche »Respekt« 
in Lohbrügge in allen Einrichtungen 
durch.

Bellmer: Durch unsere Vernetzung 
mit dem Stadtteil nehmen wir die Schü-
ler oft in anderen Situationen wahr, 
und wir bekommen Unterstützung in 
Fällen, wo die Schule nicht der richtige 
Ansprechpartner für die Schüler ist. 
Wir können die Schüler dann an andere 
Einrichtungen oder Projekte vermitteln, 
die viel mehr leisten können als wir für 
diese Schüler.

HmS: Wo sind die Dinge mal nicht so 
gut gelaufen?

Bellmer: Manchmal bekommen wir 
aus datenschutzrechtlichen Gründen 
nicht die Daten, die wir bekommen 

sollten. So haben wir bei einem Schü-
ler nicht gewusst, dass er Sexualdelikte 
auf dem Kerbholz hatte, und so etwas 
müssen wir natürlich wissen, damit wir 
richtig hingucken. Aber inzwischen wis-
sen wir, wen wir anrufen können. Rich-
tig schwerwiegende Pannen passieren 
eigentlich nicht.

Mainusch: Obwohl die Behörde und 
das Bezirksamt immer die Vernetzung 
wollen, wird es manchmal schwierig, 
wenn es konkret wird. So haben wir ein 
für uns wichtiges Projekt nicht durch-
führen können, weil es an Ressourcen 
mangelte.

Bellmer: Ich empfinde es als Niederla-
ge, wenn wir aufgeben müssen und ein 
Schüler die Schule verlassen muss.

Frank Bellmer und Nikolaus Mainusch
sind Sonderschullehrer und 

Gewaltmoderatoren an der Förderschule 
An der Twiete. An der Twiete 23, 21031 

Hamburg. 
E-Mail: frank.bellmer@bsb.hamburg.de

Dr. Jochen Schnack ist Leiter der 
Unterabteilung Unterrichtsentwicklung 

am Landesinstitut für Lehrerbildung und 
Schulentwicklung. 

E-Mail: jochen.schnack@li-hamburg.de

Abb. 1: Blick in die Insel
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Seit etwa Mitte der 80er Jahre wurden – 
sowohl bundesweit als auch in Hamburg 
– erhebliche Zunahmen der als Verdäch-
tige von Gewaltdelikten polizeilich re-
gistrierten Jugendlichen beobachtet. Ab 
Mitte der 90er Jahre gingen diese Zah-
len zwar bei den Raubdelikten zurück, 
stiegen aber bei den Körperverletzungen 
weiter an. Erstmals 2008 kam es, auch in 
Hamburg, auch bei Körperverletzungen 
zu Rückgängen. Solche Trends werfen 
eine Reihe Fragen auf, die mit Hilfe der 
Daten von Polizei, Strafverfolgung und 
Justiz alleine nicht mehr zu beantwor-
ten sind, denn nach gesicherten krimi-
nologischen Erkenntnissen wird nur ein 
Bruchteil der von Jugendlichen tatsäch-
lich begangenen Straftaten der Polizei 
bekannt. Die Trends der polizeilichen 
Zahlen spiegeln deshalb nicht notwen-
digerweise tatsächliche Anstiege der 
Gewalt Jugendlicher wider.

Für die Planung effektiver Ansätze 
der Prävention werden zuverlässige 
Einschätzungen des Umfangs und der 
Struktur der Gewalt junger Menschen 
benötigt. Neben Erkenntnissen zu quan-
titativen Veränderungen sind auch In-
formationen über Tat, Täter, Opfer und 
soziale Hintergründe von Gewalt zur 
Identifikation von Risikogruppen und 
Einflussfaktoren wichtig. Dazu bieten 
die Daten von Polizei und Strafverfol-
gung kaum Anhaltspunkte. Hier setzt die 
kriminologische Dunkelfeldforschung 
an: Über die Befragung repräsentativer 
Stichproben zu Opfererlebnissen, An-

zeigeverhalten, eigenem delinquentem 
Verhalten, persönlichen Lebensbedin-
gungen und Einstellungen zu Gewalt 
nähert sie sich dem Phänomen an.

Weniger Gewalt, mehr Anzeigen

Hamburg war eine der ersten Städte, wo 
im Jahre 1998 eine entsprechende re-
präsentative Befragung von 3.093 Schü-
lerinnen und Schülern der 9. Jahrgangs-
stufe stattfand. Weitere Städte folgten 
dem (vgl. Wetzels et al. 2001). In den 
Jahren 2000 (vgl. Wilmers et al. 2002) 
und 2005 (vgl. Block/Brettfeld/Wetzels 
2007) wurden solche Erhebungen in 
Hamburg erneut realisiert, so dass hier 
Trends analysiert werden können.

In Hamburg ging danach zwischen 
1998 und 2005 die Täterrate für Gewalt-
delinquenz von 23,8 Prozent auf 18,4 
Prozent zurück. Die Quote der Mehr-
fachtäter (fünf und mehr Gewalttaten) 
verminderte sich von 7,4 Prozent auf 4,3 
Prozent. Ein solcher rückläufiger Trend 
wurde auch in anderen deutschen Städ-
ten gefunden. Ähnliche Abnahmen fin-
den sich auch für Opfererlebnisse, was 
die Validität der Befunde unterstreicht. 
Gleichzeitig ließ sich zeigen, dass ju-
gendliche Opfer von Gewalttaten ver-
mehrt dazu neigten, diese zur Anzeige 
zu bringen (Pfeiffer/Wetzels 2006).

Eine besondere Zielgruppe für kri-
minalpräventive Unterstützungs- und 
Fördermaßnahmen sind Jugendliche, 
die über das im Jugendalter zu erwar-
tende, entwicklungstypische, »normale« 
Maß hinaus massiv mit Kriminalität in 
Erscheinung treten. Dies ist eine klei-
ne Gruppe: Bezogen auf die von uns 
in den Jahren 1998, 2000 und 2005 
in Hamburg befragten Jugendlichen 
gehören 5,5 Prozent zu dieser Gruppe 
der »Mehrfach- oder Intensivtäter« 
(Block/Brettfeld/Wetzels 2009). Sie ma-
chen 12,9 Prozent aller in diesen Er-
hebungen identifizierten delinquenten 
Jugendlichen aus, sind aber für 70,1 
Prozent der insgesamt begangenen 

Gewalthandlungen und 43,8 Prozent 
aller Delikte (einschließlich Eigentums-
delikte) verantwortlich. Es handelt sich 
um Jugendliche, die mit Bezug auf ihre 
Bildungsoptionen, ihre familiären So-
zialisationserfahrungen wie auch die 
sozioökonomischen Bedingungen ihres 
Aufwachsens besonders stark benach-
teiligt sind. Bei ihnen findet sich eine Ku-
mulation sozialer und psychologischer 
Risikofaktoren.

Hier ist für Hamburg gleichfalls eine 
positive Tendenz auszumachen: Waren 
im Jahr 1998 noch 7,1 Prozent der Ham-
burger Jugendlichen in diesem Sinne 
als Mehrfach- oder Intensivtäter einzu-
stufen, verminderte sich deren Anteil 
im Jahr 2005 auf 4,1 Prozent. Weiter 
zeigte sich eine deutliche Erhöhung der 
Registrierungswahrscheinlichkeit: Ka-
men 52,9 Prozent der Mehrfach- und In-
tensivtäter im Jahr 2000 mit der Polizei 
wegen Straftaten in Kontakt, so waren 
es im Jahr 2005 schon 60,5 Prozent.

Was beeinflusst diese Entwicklungen?

Offenbar ist es sowohl bei den jungen 
Menschen selbst als auch in deren Um-
feld zu einem erheblichen Wandel der 
Bewertung von Gewalt als Mittel der 
Konfliktaustragung gekommen. So fin-
den nach unseren Daten die Jugend-
lichen bei ihren gleichaltrigen Freunden 
immer seltener Zuspruch und Akzep-
tanz für Gewalthandeln. Dies gilt auch 
für die Bewertung von Gewaltverhalten 
durch erwachsene Bezugspersonen. Au-
ßerdem ist es zu einem deutlichen Rück-
gang der innerfamiliären Gewalterleb-
nisse Jugendlicher gekommen: Gaben 
1998 noch 41,6 Prozent an, in den letz-
ten 12 Monaten zu Hause geschlagen 
worden zu sein, waren es im Jahr 2005 
»nur« noch 29,9 Prozent.

Zur aktuellen Lage bieten zwei neu-
ere Untersuchungen Aufschluss: Das 
Kriminologische Forschungsinstitut 
Niedersachsen (KFN) hat im Jahr 2008 
eine Stichprobe von 841 Hamburger 

Gewalt unter Jugendlichen
Erkenntnisse kriminologischer Dunkelfeldforschung in Hamburg

Im Jahr 2008 verzeichnet die Poli-

zeistatistik in Hamburg erstmals je-

nen Rückgang der Gewalttaten von 

Jugendlichen, auf die sogenannte 

»Dunkelfeldstudien« schon länger 

hinweisen. Was ist eine Dunkelfeld-

studie, was leistet sie, und zu wel-

chen Ergebnissen kommt sie?
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Kontext einer bundesweiten Studie be-
fragt (Baier et al. 2008). Deren Resultate 
können, mit leichten Einschränkungen, 
mit den Befunden der Hamburger Stu-
die des Jahres 1998 direkt verglichen 
werden. Erneut zeigen sich deutliche 
Rückgänge der Täter- wie auch der 
Opferquoten der Gewalt. So verminder-
te sich die Täterrate von 23,9 Prozent 
im Jahr 1998 auf 13,4 Prozent im Jahr 
2008; die Mehrfachtäterrate (fünf und 
mehr Gewaltdelikte) geht in dieser Zeit 
von 6,3 Prozent auf 4,1 Prozent zurück. 
Speziell für die Körperverletzung findet 
sich eine Verminderung der Täterrate 
von 21,8 Prozent auf 12,6 Prozent; da-
mit im Einklang vermindern sich auch 
die Opferraten für Körperverletzung 
von 16,8 Prozent auf 10,5 Prozent. 
Weiter fand sich für Raub, dem zwei-
ten großen Deliktsbereich der Gewalt, 
eine Verminderung der Täterraten von 
5,1 Prozent auf 3,5 Prozent; auch hier 
stehen die Opferraten damit im Einklang 
(Rückgang von 10,6 Prozent auf 4,7 Pro-
zent). Diese Tendenzen zeigen sich in 
allen acht Städten, zu denen entspre-
chende Vergleichsdaten vorliegen, d. h. 
die Hamburger Entwicklungen liegen 
in einem bundesweiten Trend, wiewohl 
der Rückgang hier besonders deutlich 
ausgeprägt zu sein scheint.

In der Tendenz ähnlich sind die Ergeb-
nisse der jüngsten Hamburger Studie aus 
der Abteilung Kriminologie am Institut 
für Kriminalwissenschaften. Auf Basis ei-
ner Ende 2008 erhobenen Stichprobe von 
2.192 Jugendlichen zeigt sich hier eine 
Verminderung der Täterrate für Körper-
verletzung im Vergleich zu 1998 von 21,6 
Prozent auf 17,6 Prozent. Die Rate für 
Raub ging von 5,1 Prozent auf 3,7 Prozent 
zurück. Erpressung verminderte sich von 
2,5 Prozent in 1998 auf 1,9 Prozent; die 
Drohung mit Waffen sank von 7,3 Pro-
zent auf 3,6 Prozent. Weiter ließ sich 
auch ein Rückgang der Anzahl der von 
den einzelnen Tätern begangenen Delikte 
(Täterinzidenz) feststellen. Damit korres-
pondiert, dass die Rate der jugendlichen 
Intensivtäter – zu deren Bestimmung 
unterschiedliche Analyseverfahren und 
Einteilungen getestet wurden – unabhän-
gig von der gewählten Definition in jedem 

Falle in diesem Zeitraum rückläufig war 
(vgl. Kammigan 2009).

Ausblick

Insgesamt ist Jugendgewalt in Hamburg 
also in den letzten zehn Jahren deutlich 
rückläufig. Das entspricht einem Bun-
destrend, ist in Hamburg aber beson-
ders deutlich. Es gilt für Täter- wie für 
Opferraten und ist auch auf der Ebene 
der Einstellungen nachzuweisen. Gleich-
zeitig reagieren die Bezugspersonen 
junger Menschen in wachsendem Maße 
ablehnend auf Gewalt. Insbesondere der 
er Umstand, dass die Peer-Groups die 
Gewalt von Jugendlichen nicht mehr in 
dem Maße akzeptieren wie noch vor 10 
Jahren hat recht starke Effekte. Damit 
geht ein Anstieg der Anzeige- und Re-
gistrierungswahrscheinlichkeiten ein-
her, der vor allem auch Mehrfach- und 
Intensivtäter betrifft. In der Folge stei-
gen, trotz eines allgemeinen Absinkens 
der Jugendgewalt, gleichwohl die An-
forderungen an die offiziellen Instituti-
onen der Strafverfolgung. Diese müssen 
vermehrt mit in sozioökonomischer und 
entwicklungspsychologischer Hinsicht 
besonders vorbelasteten jugendlichen 
Gewalttätern umgehen. Das bedeutet 
zum einen, dass der Eindruck in der Pra-
xis und die realen sozialen Entwicklun-
gen widersprüchlich verlaufen können, 
was zu fehlerhaften Einschätzungen 
und politisch inadäquaten Folgerungen 
verleiten mag. Zum anderen benötigt 
die Praxis aktuell in besonderem Maße 
spezielle pädagogische Interventions-
formen, die dieser hochbelasteten Grup-
pe auch gerecht werden, was sicherlich 
ressourcenintensiv sein wird.
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Die Sonne ist gerade aufgegangen. Die 
Tiere sind schon erwacht. Hahn Leonar-
do begrüßt in seinem Freigehege den 
neuen Sommertag. Auch die Schafe und 
Ziegen warten auf der Weide sehnsüch-
tig auf ihr Frühstück.

Sie müssen sich noch gedulden, bis ge-
gen zehn Uhr der Bus der Körperbehin-
dertenschule Tegelweg mit acht kleinen 
Hilfsschäfern eintrifft. Die 2. Klasse ist 
heute verantwortlich für die Fütterung 
der Tiere. Seit zwei Jahren findet dieses 
Jahres-Projekt in Kooperation mit der 
Schule und dem Umweltzentrum Karls-
höhe statt.

Zusammen mit ihrer Lehrerin, einer 
Erzieherin und der Umwelt- und Son-
derschulpädagogin Gabriela Krümmel 
kommt die 2. Klasse fünf Wochen lang 
jeden Montag angereist, um viele neue 
Sinneseindrücke zu erhalten und einen 
Tag in der Woche wie ein »echter« Bau-
er oder Bäuerin tätig zu werden. Da-
nach ist dann eine andere Klasse der 
Schule dran.

In diesem handlungsorientierten Un-
terricht an dem besonderen Lernort des 
Hamburger Umweltzentrums erfahren 
die Kinder neben biologischen und 
sachkundlichen Inhalten und Wissens-
wertem über die Tierversorgung auch, 
wie man Arbeiten in der Gruppe planen 
und durchführen muss und was nach-
haltiges Lernen bedeutet.

Kleine und große Tiere erleben

Das Umweltzentrum bietet neben den 
Tieren, Schafen, Hühnern, Gänsen, Bie-
nen und Insekten auf dem 9 ha großen 
Gelände noch viele andere Attraktionen, 
wie etwa die Feuchtbiotope mit unzäh-
ligen Kaulquappen und Fröschen, den 
Solargarten, das Wäldchen, die große 
Streuobstwiese und den Abenteuer-
platz, auf dem man auch mal ein Feuer 
machen kann.

Seit 1998 gibt es den »Schulbauern-
hofkurs« Hamburger Umweltzentrum 
Karlshöhe.

Durch das ehrenamtliche Engage-
ment zweier Sonderschullehrerinnen 
wurden 1996 zunächst eine Schafherde, 
einige Ziegen und Hühner angeschafft. 
Sie begannen mit einer Kindergruppe 
der Sprachheilschule Zitzewitzstraße 
Erfahrungen zu sammeln und gewan-
nen mit ihrem einzigartigen Projekt »Mit 
den Schafen durch das Jahr« den ersten 
Preis beim Wettbewerb »der Goldene 
Floh«, bei dem praxisorientiertes Ler-
nen besonders gefördert wurde.

Durch das Preisgeld konnten einige 
Anschaffungen für den Schulbauernhof-
kurs getätigt werden und ein Artikel in 
der HMS im Jahre 2000 führte zu wei-
teren Anfragen und öffnete das Projekt 
für andere Schulen.

Seit 2005 sind auch die Körperbe-
hindertenschule Tegelweg sowie die 
Förderschulen Anne-Frank und Heid-
stücken mit verschiedenen Grundschul-
klassen dabei.

Zusammen arbeiten

Unsere Kinder sind mit den Vorarbei-
ten für das Füttern beschäftigt. Alle hel-
fen mit, auch die Kinder im Rollstuhl 
übernehmen wichtige Aufgaben. Einige 
Schüler trauen sich noch nicht so ganz 
an die großen Tiere heran. Geduldig 
wird ihnen erklärt und gezeigt, wie sich 
die Schafe verhalten und dass man sie 
mit etwas Hafer leicht anlocken kann.

Benjamin sitzt im Rollstuhl. Er wird 
ganz nah an die wolligen Vierbeiner 
gefahren und lässt sich dann die Ha-
ferkörner vom Schoß fressen. Das 
macht Spaß und Benjamin freut sich. 
Moni dagegen traut sich immer noch 
nicht und weint. Doch schon beim 
nächsten Besuch wird sie mutiger, 
streichelt die Schafe. Manuel hat die 
große Schubkarre mit Heu gefüllt und 
bringt sie – mit etwas Unterstützung 
– auf die Weide. Nun muss auch noch 
Trinkwasser aufgefüllt werden. Zum 
Glück gibt es im Umweltzentrum Kin-
der-Gießkannen, die nicht so schwer 
zu tragen sind.

Alle Arbeiten auf dem Bauernhof er-
fordern die enge Zusammenarbeit der 
Kinder im Team: Die einzelnen Arbeits-
abläufe, wie etwa die Tierfütterung 
müssen zunächst geplant, organisiert 
und dann umgesetzt werden. Dabei un-
terstützen sich die Schüler gegenseitig, 
um allen Aufgaben gerecht zu werden. 
Durch das direkte Handeln vor Ort, 
die ständig wiederkehrenden Besuche 
und die Arbeit im Gelände lernen die 
Kinder den verantwortungsbewussten 
Umgang mit Tieren und Pflanzen, set-
zen sich kreativ mit Naturmaterialien 
auseinander und werden dabei in ihrer 
Sach-, Sprach- und Sozialkompetenz 
gefördert.

Natur erfahren

Die hofeigenen Tiere spielen zwar als 
Identifikationsträger für die Kinder 
eine wichtige Rolle, aber das Hofambi-
ente mit seinen verschiedenen Bioto-
pen wie Wald, Streuobstwiese, Feucht-
gebiete mit Teichen, Bauerngarten und 
der Gärtnerei bietet darüber hinaus 
eine Vielzahl weiterer Möglichkeiten 
für einen handlungsorientierten Frei-
luftunterricht. Die jeweilige Jahreszeit 
gibt die Themen wie von selbst vor, 
die in länger währenden oder auch in 
eintägigen Kurzprojekten angeboten 
werden.

Kleine Landwirte
Forschendes Lernen, Naturerleben und Nachhaltigkeit für SchulklassenN
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Wie kann die Schule Stadtkindern 

die komplexen Zusammenhänge 

von ökologischen Systemen, artge-

rechter Tierhaltung und Umwelt-

schutz nahebringen?

Wenn Schülerinnen und Schüler 

selbst tätig teilhaben können an 

landwirtschaftlicher Arbeit, begrei-

fen sie die Zusammenhänge in der 

Natur.
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Wolle verarbeiten

Nach einer Stunde intensiver prak-
tischer Arbeit haben alle Kinder und wir 
Kolleginnen Durst und Hunger.

Im Gartenhaus stärkt sich die zweite 
Klasse mit einem Frühstück und lernt 
Filzen, eine schon viele Jahrhunderte 
alte Handwerkstechnik. Aus Filz kann 
man sogar Kleidungsstücke herstellen. 
Wir beginnen mit einem bunten Ball. Mit 
Hilfe von warmem Seifenwasser müssen 
wir die Wolle immer wieder in der Hand 
rollen.

Das Filzen wird inzwischen gerne in 
der Therapie eingesetzt, da es den Kin-
dern wichtige taktile Reize vermittelt 
und die Handmotorik fördert. Die ersten 
bunten Wollbälle sind bald fertig.

Nach dem Mittagessen kommt lei-
der schon wieder der Schulbus ange-
fahren.

»Tschüs, ihr Schafe« ruft Francesca, 
»bis nächste Woche«, wenn wieder Bau-
ernhoftag mit der Körperbehinderten-
schule Tegelweg ist!

Lernmöglichkeiten erweitern

Im alten leerstehenden Stallgebäude 
wird eine Erlebnis-Ausstellung zum The-

menkomplex Natur, Energie und Klima-
schutz auf zwei Etagen mit einer Fläche 
von rund 500 m2 mit angeschlossener 
Kinder-Forscherwerkstatt eingerichtet, 
dazu ein moderner Seminarraum und 
eine Kinderküche.

In einem »Gläsernen Energie- und Um-
welthaus« neben dem Stallgebäude sollen 
zusätzlich zukunftsweisende und Klima 
schonende Heiztechniken sowie inno-
vative Methoden der Abwasserbehand-
lung erlebbar demonstriert werden. Der 
bereits vorhandene Rundweg durch das 
Außengelände wird durch verschiedene 
»Naturerlebnisstationen« erweitert.

Über Gelerntes kommunizieren

Von großer Wichtigkeit für eine erfolg-
reiche Arbeit beim Schulbauernhofpro-
jekt ist die Kontinuität in der Umwelt-
bildungsarbeit. Ein einzelner Besuch 
im Umweltzentrum würde weniger 
nachhaltig wirken. Besser ist die lang-
fristige Arbeit über ein Jahr, so dass die 
Kinder auch die Zusammenhänge der 
Jahreszeiten begreifen lernen und einen 
möglichst ganzheitlichen Blick auf die 
Natur gewinnen.

Eine zunehmende Rolle im Sach- und 
Biologieunterricht werden zukünftig 

dem Klimaschutz und der Sonnenener-
gie eingeräumt, für die die neue Kinder-
forscherwerkstatt eine Fülle von Anre-
gungen und Versuche bieten wird. Aber 
auch weniger komplexe Wissensbe-
reiche, wie z. B. Mülltrennung oder art-
gerechte Geflügelhaltung können durch 
die eigene Arbeit im Projekt anschaulich 
und nachhaltig vermittelt werden. Wenn 
Kinder solche praktischen und alltags-
tauglichen Dinge erlernen, werden sie 
diese auch zu Hause an ihre Eltern wei-
tergeben können.

Schon jetzt können die Schulbauern-
hofkinder und ihre Eltern auf einem ei-
gens für das Projekt eingerichteten Blog 
(Internet-Tagebuch) nachlesen und an-
schauen, was sie im Jahreslauf erlebt, 
gearbeitet und gelernt haben.

Weitere Informationen

www.kruem.blogspot.com
Gabriela Krümmel

Projektleitung Schulbauernhofkurse
Tel. 0 40/64 08 95 00

Unter http://www.hamburger-umwelt-
zentrum.de finden Sie genauere Infor-
mationen über die Themen und Möglich-
keiten, mit Klassen im Umweltzentrum 
tätig zu werden.
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Der Start ins neue 
Schuljahr

Im Rahmen einer Landespressekonfe-
renz am 25. August 2009 informierte 
Schulsenatorin Christa Goetsch über 
die wichtigsten Neuerungen im Schul-
jahr 2009/10. Im Mittelpunkt standen 
die Einführung der Profiloberstufe, 
der Ausbau der Ganztagsschulen, die 
Qualitätsentwicklung und die Schul-
reform.

Die Profiloberstufe biete den Jugend-
lichen die Chance, gezielt die eigenen 
Stärken in unterschiedlichen Schwer-
punkten zu entwickeln, nicht zuletzt im 
Hinblick auf ein späteres Studium. Den 
Schülerinnen und Schülern werden ins-
gesamt an 69 Gymnasien 298 und an 17 
Gesamtschulen 90 Profile angeboten. Die 
Behörde informiert über dieses Angebot 
unter www.hamburg.de/oberstufenpro-
file.

Ausbau von Ganztagsschulen

Zurzeit gibt es 81 staatliche Ganztags-
schulen: 18 Gesamtschulen, 60 Grund-, 
Haupt- und Realschulen sowie Sonder-
schulen, 3 Gymnasien. Bezogen auf die 
Form sind es 34 Gebundene, 16 Teilge-
bundene und 31 Offene Ganztagsschu-
len.

Zum neuen Schuljahr 2009/10 werden 
weitere acht Ganztagsschulen eingerich-
tet: die Grund- bzw. Primarschulen Een-
stock, Lämmersieth, Mümmelmannsberg 
und Rahewinkel und die Gesamtschulen 
Am Heidberg, Ida-Ehre, Winterhude und 
Niendorf.

Zum dritten Mal werden in diesem 
Schuljahr an allen Schulen Hamburgs 
Lernstanderhebungen in den dritten, 
sechsten und achten Klassen durch-
geführt. Sie dienten der Feststellung 
grundlegender Fähigkeiten und Fer-
tigkeiten der Schülerinnen und Schüler 
und geben den Lehrkräften Aufschluss 
über den Lernstand ihrer Klasse bezo-
gen auf die nationalen Bildungsstan-
dards.

Im Febru-
ar und März 
2010 werden die 
Lernstände in 
den sechsten und 
achten Klassen in 
den Fächern Deutsch, 
Mathematik und Englisch 
(bzw. auch erste Fremdspra-
che Französisch in den achten Klas-
sen) erhoben, Mitte Mai in den dritten 
Klassen in Mathematik und Deutsch.

Die Schulen können zudem die Lern-
ausgangslagen ihrer Schülerinnen 
und Schüler in den ersten und fünften 
Klassen (LeA 1 und LeA 5) erheben. 
Dieses freiwillige Angebot wird in die-
sem Schuljahr von 107 Grundschulen 
bei LeA 1 bzw. 121 Schulen bei LeA 5 
wahrgenommen. Auch im Berufsvorbe-
reitungsjahr (BVJ), dem Ausbildungs-
vorbereitungsjahr (AVJ) und in den 
teilqualifizierenden Berufsfachschulen 
(BFS-tq) werden in diesem Jahr wieder 
die Lernausgangslagen und Lernent-
wicklungen festgestellt.

Nachdem die Längsschnittstudie KESS 
bereits im Juni/Juli 2009 mit der Tes-
tung und Befragung aller Schülerinnen 
und Schüler der zehnten Klassen der 
Realschulen und Gesamtschulen wei-
tergeführt wurde, werden im September 
2009, also gleich zu Beginn des neuen 
Schuljahrs, auch die Lernstände und 
Lernentwicklungen aller Schülerinnen 
und Schüler der elften Klassen der all-
gemeinbildenden und der beruflichen 
Gymnasien erfasst.

Eine wichtige Neuerung in der Beruf-
lichen Bildung ist die integrative Erlan-
gung der Fachhochschulreife: An den 
Berufsfachschulen Freizeitwirtschaft 
und Kaufmännische Medienassistenz 
bestehe ab diesem Schuljahr erstmals 
die Möglichkeit, nach zwei Jahren ne-
ben der Berufsausbildung die Fachhoch-
schulreife zu erwerben.

Bildungsberichterstattung

Nachdem der erste Bildungsbericht für 
Hamburg kurz vor den Sommerferien 
der Öffentlichkeit vorgestellt wurde, 
wird er künftig in einem zweijährigen 
Turnus regelhaft erscheinen. In jähr-
lichem Abstand wird der Jahresbericht 
der Schulinspektion veröffentlicht, in 
dem übergreifende Tendenzen der 
Prozessqualität der Hamburger Schu-
len dargestellt werden. Mit einem Aus-
bildungsreport 2009 wurde erstmals 
seit 2001 wieder ein Überblick über 
Ausbildung und Arbeitsmarktchancen 
Jugendlicher in Hamburg vorgelegt 
(siehe Seite 32).

Die Schulreform wird fortgesetzt 
durch konkrete Vorbereitungen auf das 
längere gemeinsame Lernen. 24 Star-
terschulen beginnen bereits in diesem 
Schuljahr in der 4. Klasse mit den Vor-
bereitungen für den Übergang der Kin-
der in die 5. Klasse der Primarschule im 
nächsten Schuljahr.

Die Schülerinnen und Schüler der 24 
»Starterschulen«, die zum Schuljahr 
2010/11 an ihrer Schule in die fünf-
te Jahrgangsstufe der Primarschule 
übergehen, werden dort in zusätzlich 
eingerichteten Klassen unterrichtet 
und wechseln nicht auf weiterführende 
Schulen.

Die Klassenfrequenzen in den Jahr-
gangsstufen 5 und 6 werden gesenkt. In 
»Starterschulen« mit den Sozialindizes 



Hamburg macht Schule  3|2009	
31

N
ac

hr
ic

ht
en

BSB-Info

1 und 2 wird die Basisfrequenz 18 und 
in »Starterschulen« mit höherem Sozi-
alindex 23 Schülerinnen und Schüler 
betragen.

Alle teilnehmenden Schulen werden 
im Schuljahr 2010/11 mit zusätzlichen 
Funktionszeiten ausgestattet, um die 
Entwicklungsarbeit leisten zu können. 
Darüber hinaus erhalten die Schulen die 
für die Fortsetzung ihrer Sprachförder-
maßnahmen, Integrationsmaßnahmen 
oder des Ganztagsschulbetriebs in den 
Jahrgangsstufen 5 und 6 erforderlichen 
Ressourcen.

Meilensteine der Schulreform
Stellungnahme der Schulkonferenzen, Kreiselternräte, Kreisschülerräte 
und Bezirke zum Entwurf des Schulentwicklungsplans Ende September 2009

Stellungnahme der Eltern- und der Schülerkammer sowie des 
Landesschulbeirats zum Entwurf des Schulentwicklungsplans Anfang November 2009

Beschlussfassung der Deputation über den endgültigen 
Schulentwicklungsplan Ende November 2009

Anmelderunde für das Schuljahr 2010/11 Februar 2010

Start der sechsjährigen Primarschule, der Stadtteilschule und des 
sechsstufigen Gymnasiums August 2010

Starterschulen: 24 Primarschulen fangen gleichzeitig mit der 4. und 
5. Klasse an August 2010

An allen Primarschulen starten regulär die 5. Klassen August 2011

In den Sitzungen der Deputation der Behörde für Schule und 
Berufsbildung am 3. Juni, 1. und 29. Juli, 9. September 2009 
wurden bestellt:

zur Schulleiterin/zum Schulleiter
Berufliche Schule Uferstraße (W2): Bettina Biste (auf Probe)
Gesamtschule Bahrenfeld: Carola Schulze-Fichtner
Immanuel-Kant-Gymnasium: Dagmar Siegmann (auf Probe)
Schule Bekkamp: Dr. Wolfgang Mahns
Schule Fraenkelstraße: Björn Lengwenus (Rektor auf Probe)
Schule Kielkamp: Stephan Berger
Schule Knauerstraße: Kathrin Langhoff
Schule Neugraben: Thorben Gust
Schule Redder: Gunnar Hümme
Schule Stockflethweg: Rainer Laumann
Schule Surenland: Carola Studt-Schwitters
Staatliche Handelsschule mit Wirtschaftsgymnasium Schlank
reye (H3): Gunta Spreckelsen (auf Probe)
Walddörfer-Gymnasium: Annette Brandt-Dammann

zur stellv. Schulleiterin/zum stellv. Schulleiter
Albert-Schweitzer-Gymnasium: Matthias Greite
Hansa-Kolleg: Renate Schatzmann
Heinrich-Hertz-Schule: Stefan Schönefeld  
(Gesamtschuldirektor)
Schule Am Sooren: Irmelin Brigitta Otten (Konrektorin)
Schule Bergstedt: Judith Jürries
Schule Brucknerstraße: Dagmar Solf
Schule Grumbrechtstraße: Wiebke Wesling (Einsetzung)
Schule Lange Striepen: Dr. Hendrik Hauschild
Schule Max-Eichholz-Ring: Sabine Will (Konrektorin)
Schule Steinbeker Marktstraße: Regine Last
Schule Stengelestraße: Marco Czech
Schule Wielandstraße: Ulrike Lammen
Staatliche Handelsschule Ausschläger Weg (H12):  
Frank Domres
Walddörfer-Gymnasium: Maike Wulff

zur Zweiten Konrektorin/zum Zweiten Konrektor
Schule Stübenhofer Weg: Yvonne Dannenberg

zur Koordinatorin/zum Koordinator für die
Beobachtungsstufe am Christianeum: Silke Latza
Beobachtungsstufe am Gymnasium Farmsen: Urte Rasmussen
Beobachtungsstufe am Gymnasium Hamm: Lars Spiegel
Mittelstufe am Gymnasium Lohbrügge: Annette Jens-Gückler
Schülerberatung am Gymnasium Meiendorf: Jörg Dresbach
Beobachtungsstufe am Gymnasium Othmarschen:  
Susanne Strüwe-Voss
Mittelstufe am Gymnasium Othmarschen: Jürgen Solf
Mittelstufe am Gymnasium Rissen: Roswitha Ihlenfeldt
Oberstufe am Gymnasium Süderelbe: Markus Most
Beobachtungsstufe am Gymnasium Willhöden:  
Sabine Güldenpfennig
Schullaufbahnberatung am Hansa-Gymnasium Bergedorf:  
Kristia Heitland
Beobachtungsstufe am Heilwig-Gymnasium:  
Dr. Christine Tiefenthal
Mittelstufe am Heilwig-Gymnasium: Pia Brüntrup
Schülerberatung am Immuel-Kant-Gymnasium: Sigrid Lisa Ring
Mittelstufe am Kurt-Körber-Gymnasium: Johannes Dörnte
Oberstufe am Lohmühlen-Gymnasium: Christiane Reiche

zur Abteilungsleiterin/zum Abteilungsleiter
Sekundarstufe I (Jg. 5-7) Gesamtschule Bahrenfeld:  
Sigrid Berg
Sekundarstufe I (Jg. 5-7) Gesamtschule Blankenese:  
Sven Volpert
Grundstufe Gesamtschule Poppenbüttel: Daniela Reinke
Grundstufe Rudolf-Roß-Gesamtschule: Uta Bosselmann
Staatliche Fachschule für Sozialpädagogik Wagnerstraße 
– Fröbelseminar – (FSP I): Maik Gevers
Staatliche Gewerbeschule Ernährung und Hauswirtschaft (G3): 
Maike Zemke
Staatliche Gewerbeschule Werft und Hafen (G7):  
Christian Gruschka
Staatliche Handelsschule Ausschläger Weg (H12): Thomas Wolf
Staatliche Handelsschule mit Wirtschaftsgymnasium Kieler 
Straße (H19): Volker von Garrel
Staatliche Schule Gesundheitspflege (W1): Brigitte Hirsch

Personalien
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Schritt für Schritt: 
Ab 2010 ändert sich die Schule für die Klassen 1, 4 und 7. 
Dann wachsen die Neuerungen Jahr für Jahr durch.

2010/11

2011/12

2012/13

2013/14

2014/15

2015/16

2016/17

Start der Schulreform mit den ersten Jahrgängen

Primarschule: Neuerungen in allen Jahrgängen erfolgt

Gymnasium: Neuerungen in allen Jahrgängen erfolgt

Stadtteilschule: Neuerungen in allen Jahrgängen erfolgt

PrimarschuleJahr Neuerungenweiterführende Schulen

1

1

1

1

1

1

1

2

2

2

2

2

2

2

3

3

3

3

3

3

3

4

4

4

4

4

4

4

5

5

5

5

5

5

5

6

6

6

6

6

6

6

7

7

7

7

7

7

7

8

8

8

8

8

8

8

9

9

9

9

9

9

9

10

10

10

10

10

10

10

11

11

11

11

11

11

11

12

12

12

12

12

12

12

13

13

Primarschule:Primarschule:13

13

13

Gymnasium:Gymnasium:13

Stadtteilschule:Stadtteilschule:13

vor der Schulreform

Schulreform erfolgt

Start der Schulreform mit den ersten JahrgängenStart der Schulreform mit den ersten Jahrgängen

www.schulreform.hamburg.de

Diese Info-Grafik finden Sie auch unter www.schulreform.de. Dort erhalten Sie durch das Anklicken der einzelnen Jahrgangsstufen weitere Informationen zu 
den schrittweisen Veränderungen durch die Schulreform.

Über 400 Hamburger Schulleiterinnen und 
Schulleiter waren am 4. September 2009 
der Einladung von Schulsenatorin Christa 
Goetsch in die Aula des Gymnasiums Oth-
marschen zu einer Arbeitssitzung gefolgt. 
Nach der Begrüßung und einem Dank an 
Schulleitung und Kollegium des Gymna-
siums Othmarschen für die Gastfreund-
schaft stellte die Senatorin kurz den Ablauf 
vor: Zuerst werde sie über den aktuellen 
Stand der Schulreform informieren und zu 
einigen Themen, die ebenfalls zum Schul-
jahresbeginn wichtig seien, anschließend 
könnten Fragen gestellt werden. Bei der 
Beantwortung wurde sie unterstützt von 
Norbert Rosenboom, Dr. Hans-Peter de 
Lorent, Elisabeth Rüssmann, Dr. Michael 

Just aus dem Amt für Bildung sowie von 
Rainer Schulz aus dem HIBB.

Aus aktuellem Anlass ging die Senato-
rin kurz auf die Asbestuntersuchungen 
in Sporthallen ein. Dabei machte sie 
deutlich, dass die gesundheitliche Vor-
sorge für die Schülerinnen und Schüler, 
das Kollegium und alle weiteren Mitar-
beiterinnen und Mitarbeiter absoluten 
Vorrang habe. Aus diesem Grund wurde 
auch eine große Zahl an Hallen vorsorg-
lich geschlossen. Nun werde mit Hoch-
druck geprüft. Die Senatorin versicherte 
aber, dass umgehend alles Notwendige 
veranlasst werde, damit die Hallen so 
schnell wie möglich wieder für den Sport-
unterricht zur Verfügung stünden.

Die weitere Umsetzung  
der Schulreform

Es folgte das eigentliche Thema dieses 
Arbeitstreffens: die weitere Umsetzung 
der Schulreform. Anhand eines Schau-
bilds, das alle Jahrgangsstufen bis zum 
Schuljahr 2016/17 abbildet, machte die 
Senatorin noch einmal deutlich, dass die 
Einführung der Primarschule, der Stadt-
teilschule und des sechsstufigen Gymna-
siums sich Schritt für Schritt vollzieht. 
Im Schuljahr 2010/11 startet die Reform 
nur mit den Jahrgangsstufen 1, 4 und 7. 
Für alle anderen wird sich kaum etwas 
verändern. Aus diesem Grund können 
auch die notwendigen Baumaßnahmen 

Die weitere Umsetzung der Schulreform 

Neues zur Schulreform – 	
Arbeitstreffen mit Schulsenatorin
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Senatorin Christa Goetsch informiert Hamburger Schulleitungen über die weitere Umsetzung der Schulreform.

und die Personalorganisation Schritt für 
Schritt vollzogen werden.

Schulleitungen als  
Motor der Veränderung

Anschließend betonte Senatorin Chris-
ta Goetsch noch einmal die wichtige 
Rolle der Schulleitungen bei diesem 
Reformvorhaben: »Sie sind der Motor 
der Veränderung.« Und: »Je früher die 
personelle Zusammensetzung der neuen 
Schulleitungen klar ist, desto engagier-
ter wird diese Rolle wahrgenommen.« 
Dann skizzierte die Senatorin das Ver-
fahren der Schulleitungsfindung für die 
zukünftigen Primar- und Stadtteilschu-
len und stellte gleich zu Beginn klar, 
dass alle Leitungskräfte auf ihren Stellen 
verbleiben – diese würden zudem ggf. 
angehoben. Selbstverständlich werde 
es auch Schulleitungsmitglieder geben, 
die anschließend eine Aufgabe als Abtei-
lungsleitung übernehmen würden. Die-
ser Prozess soll von der Schulaufsicht 
moderiert und in Gesprächen begleitet 
werden. Die Senatorin vertraue hierbei 
auf motivierte und engagierte Schulauf-
sichten und Schulleitungen, die im Rah-
men des Reformprozesses schon vieles 
positiv bewegt hätten. Abschließend 
stellte die Senatorin zu diesem Thema 
noch einmal klar: Es werde keine Neube-
setzungen von Schulleitungen geben; 
Ausschreibungen seien nicht nötig, da 
Stellen bereits besetzt seien; es werde 
keine Bewährungszeiten geben und kein 
internes Einsetzungsverfahren.

Dann informierte die Senatorin über 
die neue Zeugnisregelung für die jetzige 
3. Jahrgangsstufe. Um den Drittklässlern 
ein Hin und Her zwischen Notenzeugnis-
sen zum Halbjahr und Lernentwicklungs-
berichten zum Schuljahresende zu erspa-
ren, werde im Wege einer Verordnung, 
die Möglichkeit geschaffen, dass die 
Schulen bereits zum Halbjahr in der Klas-
senstufe drei Halbjahreszeugnisse durch 
Zielklärungsgespräche, Lernentwick-
lungsberichte und Lernvereinbarungen 
mit der Schülerin oder dem Schüler und 
den Sorgeberechtigten ersetzen können. 
Damit werde ein fließender Übergang in 
das neue System geschaffen.

Ein weiteres Thema war die Überar-
beitung der Bildungspläne, der Kontin-

gentstundentafeln und der APO-AS, die 
den Schulen noch vor den Sommerferi-
en 2010 gedruckt zur Verfügung stehen 
sollen. Senatorin Goetsch betonte, wie 
wichtig für die Überarbeitung die ver-
lässliche wechselseitige Kommunikation 
sei, in die auch die Schulleitungen ein-
bezogen sein müssten. »Die neuen Bil-
dungspläne, die neue APO werden nicht 
völlig neu sein. Sie bauen auf den bis-
herigen Grundlagen auf. Natürlich wird 
es entscheidende Veränderungen geben 
– vieles, das sich bewährt hat, wird auch 
erhalten bleiben.«

Anschließend griff die Senatorin die 
Fragestellung auf, ob einzelne Primar-
schulen eher vertikal oder horizontal an-
gelegt werden sollten: ob beispielsweise 
an einer dreizügigen Primarschule mit 
zwei Standorten, an beiden Standorten 
die Jahrgangsstufen 1 bis 6 geführt wer-
den (horizontal) oder ob an einem Stand-
ort die Vorstufe mit den Klassen 1 bis 3 
und an dem anderen die Unterstufe mit 
den Klassen 4 bis 6 eingerichtet werden 
sollten (vertikal).

Die Senatorin verwies dabei noch einmal 
auf die Vereinbarungen im Entwurf des 

Schulentwicklungsplans, die auf den Re-
gionalen Schulentwicklungskonferenzen 
getroffen wurden. Denn in der Regel ent-
scheidet die Schule unter Beteiligung der 
schulischen Gremien – insbesondere der 
Schulkonferenz – über eine etwaige hori-
zontale oder vertikale Aufteilung. »Natür-
lich sind Sie in jedem Fall klug beraten, 
Eltern und Kollegen frühzeitig in die Dis-
kussionen und Entscheidungen einzube-
ziehen«, so die Senatorin.

Auf vielen Regionalen Schulentwick-
lungskonferenzen hätte es am Ende 
unter den Teilnehmenden auch Verab-
redungen gegeben, sich in diesem Schul-
jahr weiter über eine Angebotstruktur in 
der Region zu verständigen. Die Initiati-
ve und Durchführung dieser Treffen liegt 
in der Verantwortung der zuständigen 
Schulaufsicht und wird auf Nachfrage 
auch vom Landesinstitut unterstützt.

Abschließend informierte Senatorin 
Christa Goetsch über den Zwischenstand 
der Revision der Lehrerarbeitszeit. Die 
Grundlage für die Regelung der Lehrer-
arbeitszeit bildet die Jahresarbeitszeit 
von ca. 1.770 Stunden. Ziel der Revision 
sei, dass die Schulen mehr Spielraum bei 
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Unter der Rubrik Schule im Wandel finden Besucher jetzt 
auf dem HBS umfangreiche Materialien zum kompetenzorien-
tierten und individualisierten Lernen, zu neuen Lernkulturen, 
beispielhaften Unterrichtsprojekten oder unterschiedlichen 
Formen der Leistungsrückmeldungen.

Vielfältige Anregungen und interessante Projektbeschrei-
bungen bietet auch die Rubrik Schulangebote. Hierzu wird 
hamburgweit nach innovativen Projekten an Hamburger 
Schulen gesucht, die ausgewertet, zusammengefasst und auf 
dem HBS präsentiert werden. Das Angebot ist nach Schul-
formen und Themen gegliedert und bietet nutzerfreundlich 
umfangreiche Informationen über Schulprogramme, Sprach-
/Leseförderung, fächerübergreifende Projekte, Kooperationen, 
Schüleraustausch, Berufsorientierung und vieles mehr.

Unter der Rubrik Bildungsqualität finden sich alle relevanten 
Schulleistungsstudien von PISA über LAU bis IGLU und KESS. 

Ergänzt wird dieses Angebot durch eine Vielzahl von Ver-
weisen zu Bildungsberichterstattung, den Bildungsstandards 
der KMK und aktuellen Ergebnissen der Bildungsforschung in 
Deutschland. Auf der Seite Schulqualität werden Rahmenkon-
zepte für gute Schule, schulisches Qualitätsmanagement und 
externe Evaluation deutschlandweit dokumentiert.

Und noch ein Hinweis: Die Rubrik Schulhomepages bie-
tet allen Hamburger Schulen einen kostenfreien Zugang zum 
Schul-CMS, einem Internet-Redaktionssystem, das die Erstel-
lung und Pflege von Internetseiten deutlich vereinfacht. Fast 
200 Hamburger Schulen arbeiten bereits damit. Übrigens: 
Die dreistündige Schulung für die Nutzung des Schul-CMS ist 
ebenfalls kostenlos.

HBS-Team: Lubica Kasang,  
Monika Schlottmann und Wolfgang Stanik

der Regelung aber auch bei der Rhyth-
misierung erhalten und dass es zu ei-
ner gerechteren Verteilung der Arbeit 
komme. Die Planungen seien bisher so 

angelegt, dass es nur haushaltsneutrale 
Veränderungen geben werde. Eine Ar-
beitsgruppe in der BSB ist bereits seit 
einiger Zeit damit beschäftigt. Darüber 
hinaus finden zu diesem Thema auch 
schon Gespräche mit den Verbänden 
und Personalräten statt.

Geplant sei, noch in diesem Jahr Er-
gebnisse vorzulegen. Bildungssenatorin 

Christa Goetsch schloss mit den Worten: 
»Eines kann man aber auch jetzt schon 
sagen: Wir entlasten die Lehrerinnen 
und Lehrer auch, wenn wir kleinere 
Klassen organisieren und es mehr in-
dividualisierten Unterricht in kleineren 
Gruppen gibt.«

Die Fragerunde

Es folgte die Fragerunde. Schulleiterinnen 
und Schulleiter wollten u. a. wissen:

? Können Schülerinnen und Schüler 
künftig nach der dritten Klasse die Schu-
le wechseln?

! Hierbei handele es sich um eine Maß-
nahme des Vertrauensschutzes für die 
derzeitigen ersten, zweiten und dritten 
Klassen. Diese können gemäß der Bedin-
gungen ihres Schuleintritts nach Klasse 
drei wechseln. Anschließend endet die-
ser Vertrauensschutz.

? Unter welchen Bedingungen finden 
Personalumsetzungen statt?

! Die Personalwechsel im Zuge der 
Umsetzung der Schulreform sollen frei-
willig erfolgen – dies möglichst für drei 
bis sechs Jahre als Abordnung in vol-
ler Stelle oder als Teilabordnung. Jeder 
Lehrkraft mit dem Höheren Lehramt, 
die in die Primarschule wechselt, wird 
die Rückkehrmöglichkeit an die bishe-
rige Schulform garantiert. Bezüglich der 
genaueren Bedingungen finden derzeit 
Klärungsgespräche zwischen der Behör-

de und dem Gesamtpersonalrat statt. 
Ziel ist der Abschluss einer diesbezüg-
lichen Rahmenvereinbarung.

? Behalten die Primarschulen ihre Per-
sonalhoheit?

! Ja.
? Wie und wann werden die Lehrkräfte 

genauer über die Verfahren zur Umset-
zung der Schulreform informiert?

! Zwischen Januar und März 2010 soll 
die Lehrerkonferenz jeder allgemein-
bildenden Schule von der zuständigen 
Aufsicht bzw. deren Leitung besucht 
werden und die genaueren Bedingungen 
der Umsetzung der Schulreform werden 
vorgestellt und erläutert.

Das Informationsbedürfnis der Schul-
leiterinnen und Schulleiter war noch 
groß, als nach ca. 40 Minuten die Ver-
anstaltung freundlich von einer Polizei-
beamtin unterbrochen wurde. Mehrere 
Personen hätten ihre Autos rund um das 
Gymnasium Othmarschen im Parkver-
bot abgestellt, so die Beamtin. Das hätte 
zu Anwohnerbeschwerden geführt und 
nun müsse in 15 Minuten abgeschleppt 
werden. Damit war der offizielle Teil des 
Arbeitstreffens überraschend beendet, 
der informelle folgte. Mehrere Schullei-
tungen nutzten nun die Möglichkeit mit 
der Senatorin oder den leitenden Beam-
ten der Schulbehörde noch Einzelfragen 
zu klären. Andere machten sich auf den 
Weg zurück in ihre Schule. 	 AKu

Neues vom Hamburger Bildungsserver (HBS)

Was sind die entscheidenden Merkmale der 
Primar- und der Stadtteilschule oder des sechs-
stufigen Gymnasiums? Wie verändert sich das 
Lernen? Wann werden welche Abschlüsse er-
reicht? Mögliche Elternfragen rund um das The-
ma Schulreform in Hamburg.
Das Landesinstitut für Lehrerbildung und Schul-
entwicklung (LI) bietet allen interessierten Eltern 
jetzt die Möglichkeit fachkundige Referenten zu 
einem Elternabend oder einer Elternvollver-
sammlung an ihrer Schule einzuladen, um sich 
aktuell über das Thema Schulreform zu infor-
mieren.

Terminanfragen und -vereinbarungen über
Andrea Kötter-Westphalen, LI,

Tel.: (0 40) 4 28 84 26 74
E-Mail: andrea.koetter@li-hamburg.de

Schulreform – neues 
Informationsangebot für Eltern
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Die Stabsstelle Personalgesundheit im Landesinstitut fördert 
soziale und personale Kompetenzen der pädagogisch Beschäf-
tigten und steht im Bereich der individuellen Krisenberatung 
allen Kolleginnen und Kollegen der BSB zur Verfügung.

Nun hat die Stabsstelle für die Hamburger Schulen einen 
Flyer veröffentlicht, der die Angebote des Bereiches Lehrer-
gesundheit, der Beratungsstelle für Krisenbewältigung und 
Abhängigkeitsprobleme (BST) und des 
Service zur Gefährdungsbeurteilung 
(Hannelore Reich im Amt für Bildung) 
präsentiert und dabei Leistungen, 
Angebote und Ansprechpartner über-
sichtlich zusammenfasst.

Zielrichtung von gesundheitsför-
dernden Fortbildungsmaßnahmen im 
Rahmen von Personal- und Schulent-
wicklung ist dabei:

die Stärkung von kollegialen Kräften 
und Ressourcen;
die Verringerung von Risikofaktoren (Prävention), z. B. 
Burnout;
der Erhalt und die Stabilisierung von Gesundheit, Arbeits-
zufriedenheit und Leistungsfähigkeit bis zur Pensionierung 
und darüber hinaus.

Der Arbeitsbereich Lehrergesundheit konzentriert sich auf 
Systemberatung und -unterstützung sowie die Organisation 
von Fortbildungsmaßnahmen. Das Angebot beinhaltet zudem 

•

•

•

die Beratung und Unterstützung von Schulen bei der Analyse 
von Gefährdungsbeurteilungen.

Die BST ist ausgerichtet auf Einzelfallberatung und -hilfe 
– und zwar für alle Beschäftigten der BSB mit psychosozialen 
und gesundheitlichen Problemen sowie für Langzeiterkrankte 
im Rahmen des Betrieblichen Eingliederungsmanagements 
(BEM). Bei Konflikten am Arbeitsplatz ist die BST die Erstan-

sprechpartnerin, wenn es um unfaires 
Verhalten im Sinne der DV »Faires 
Verhalten« geht.

Das Angebot von Hannelore Reich 
ist auf die Durchführung, Auswertung 
und Rückmeldung im Rahmen einer 
Gefährdungsbeurteilung an Schulen 
ausgerichtet.

Zusätzlich finden sich in dem Flyer 
noch weitere Ansprechpartner zum 
Thema »Gesundheit und Schule«.

Der Flyer ist im Landesinstitut er-
hältlich und wird auf Wunsch zugesandt. Unter http://www.
li-hamburg.de/publikationen/index.html ist er auch als Down-
load zu haben.

Kontakt und Koordination: Barbara Tiesler 
Personalgesundheit: Lehrergesundheit 
Felix-Dahn-Straße 3, 20357 Hamburg 

Tel. 0 40/42 88 42-3 70, Telefax: 0 40/42 88 42-5 69 
E-Mail: barbara.tiesler@li-hamburg.de

Neu: Angebotsprofil der Stabsstelle Personalgesundheit

Neue Broschüre zur Schulreform
Mit der neuen Broschüre »Mit allen an die Spitze« informiert die Behörde für 
Schule und Berufsbildung die Hamburger Lehrkräfte, Eltern, Schülerinnen 
und Schüler über die weiteren Schritte bei der Umsetzung der Schulreform. 
Im August 2010 startet die Reform nur in den Jahrgangsstufen 1, 4 und 7. 
In allen anderen Jahrgängen ändert sich kaum etwas.

Erst ab dem Schuljahr 2012/13 arbeiten in der Primarschule alle Klassen 
von 1 bis 6 unter den neuen Bedingungen. Im Gymnasium erfolgen die 
Neuerungen in allen Jahrgängen bis 2015. In der Stadtteilschule ist dies 
ein Jahr später der Fall. Am Ende der Broschüre stellt eine Grafik diesen 
schrittweisen Prozess im Überblick dar.

Darüber hinaus bietet die Broschüre Informationen zum Übergang der 
Schülerinnen und Schüler von der Primarschule in die weiterführenden 
Schulen. Wie wird zukünftig entschieden, ob eine Schülerin bzw. ein Schüler 
zur Stadtteilschule oder zum Gymnasium wechselt? Wie funktioniert dieses 
Verfahren im Einzelnen und wie werden die Eltern daran beteiligt?

Die neue Broschüre ist nach den Herbstferien an allen allgemeinbilden-
den Hamburger Schulen und bei der Hotline der Schulreform erhältlich: 
hotline-schulreform@bsb.hamburg.de | 0 40–4 28 99 77 33 (Mo – Fr von 9 – 16 
Uhr). Weitere Informationen zur Reform finden Sie unter 
www.schulreform.hamburg.de.
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1. Die Fusion vom  
	 Kopf auf die Füße stellen

Fusionsprozesse verlaufen oftmals sehr 
kopf- und konzeptlastig: Im Vordergrund 
stehen das neue Leitbild, die pädago-
gischen Konzepte, Baumaßnahmen 
oder die Stundentafel. So wichtig diese 
Aspekte sind – noch wichtiger ist es, dass 
sich die beteiligten Menschen kennen 
lernen und näher kommen.

Die zentrale Aufgabe jeder Fusion 
ist im Kern nicht die Zusammenlegung 
von zwei oder mehreren Organisationen, 
sondern die Zusammenführung von 
Menschen. Die Beziehungsebene ist min-
destens so wichtig wie die Sachebene.

2. Ängsten und Widerstand  
	 Raum und Zeit geben

Fusionen sind umfassende und tief ge-
hende Veränderungsprozesse, in denen 
Menschen nachhaltig berührt und be-
troffen werden. Ängste und Widerstand 
sind völlig normal. Bange Fragen wie 
»Was bringt das Neue?« und »Kann ich 
das?«, der Verlust von Vertrautem, der 
»Komfortzone der Stabilität«, und die 
Frage nach der zukünftigen beruflichen 
Identität, z. B. als GymnasiallehrerIn in 
der Primarschule oder als Grundschul-
lehrkraft bei »den Großen« in der 5. und 
6. Klasse, beschäftigen die Menschen.

Am Anfang von Fusionsprozessen 
muss diesen Ängsten und dem Wider-
stand bewusst Raum und Zeit gegeben 
werden, auf Konferenzen, in Arbeits-
gruppen und Einzelgesprächen. Not-
falls sollte die Schulleitung von sich 
aus die brisanten Themen, die vielleicht 
erst noch im Untergrund rumoren und 
schmoren, offen ansprechen und auf die 
Tagesordnung setzen. Hilfreich sind be-
wusste Perspektivwechsel in der Wahr-
nehmung und Bewertung: Wie sieht die-
selbe »Sache« (das Ziel der Fusion, ein 
Konferenzbeschluss, eine bestimmte 
Maßnahme) aus der Sicht der »ande-

ren« aus (die andere Schule, Kollegium, 
Eltern, Schüler)?

3. Fusionen sind eine Abenteuerreise

So wichtig eine zielorientierte Planung ist 
(Projektmanagement), genauso wichtig 
ist die Einsicht, dass kein Fusionsfahr-
plan so verwirklicht wird, wie er auf dem 
Papier steht. Führung in Fusionsprozes-
sen verlangt die hohe Kunst der Balance 
zwischen Plan und Improvisation, zwi-
schen Beharrlichkeit und Flexibilität, 
zwischen Rationalität und Intuition.

Fusionierer sind Jongleure des Er-
folgs. Der oft gehörte Satz »Das geht 
nicht!« wäre umzubauen in »Das geht 
so nicht – wie geht es dann?«.

4. Was soll das Ganze?!  
	 Der Fusion einen Sinn geben.

Im Kern geht es nicht um die Fusion 
von Schulen, um Standortsicherung 
oder größere Wirtschaftlichkeit. Es 
geht um die Kombination von Stärken 
zweier bisher selbstständiger Schulen 
oder Schulstufen (Grundschule und 
gymnasiale Klassen 5 und 6, GHR und 
Gesamtschule oder Aufbaugymnasium), 
um bessere Lernchancen für die Kinder 
und Jugendlichen durch das längere 
gemeinsame Lernen, um das »optima-
le Bildungsangebot für die Region«. In 
diesem Zusammenhang lohnt es sich, 
viel Gehirnschmalz und Herzblut in die 
Entwicklung einer gemeinsamen Vision 
und eines Leitbildes für die neue Schule 
zu investieren.

5. Die Fusion beginnt vor der Fusion 	
	 und endet erst nach ihrem Ende.

Meistens wird der Fusionsprozess mit 
dem Zeitraum gleichgesetzt, der mit den 
ersten gemeinsamen Aktivitäten der be-
teiligten Schulen beginnt und mit dem 
»Tag X« endet, wenn die neue Schule 
formalrechtlich existiert. Die Versu-
chung ist groß, »die Sache« möglichst 
schnell hinter sich bringen zu wollen. 

Diese verkürzte Sehweise ist problema-
tisch.

Die Auseinandersetzungen vor dem 
»eigentlichen« Fusionsprozess, bei-
spielsweise in den Regionalen Schulent-
wicklungskonferenzen, auf den Schul-
leitungstreffen oder im Stadtteil, haben 
erhebliche Auswirkungen auf den wei-
teren Prozess. Es geht um Fragen wie: 
Gibt es »Sieger« und »Verlierer«? Droht 
eine »feindliche Übernahme« oder ge-
lingt eine »Kooperation auf gleicher Au-
genhöhe«? Müssen ehemalige Konkur-
renten jetzt zu Partnern werden?

Die zweite Phase – nach dem end-
gültigen Beschluss über die Fusion 
und noch vor der beginnenden prak-
tischen Zusammenarbeit – dient der 
Bilanzierung und Vorbereitung in der 
jeweiligen Schulleitung bzw. Schule: 
Welche besonderen Stärken bringen 
wir ein und wollen wir erhalten? Wel-
che Ziele sind uns besonders wichtig? 
Muss ich mich als Schulleitung u. U. da-
mit auseinandersetzen, dass ich vorher 
gegen die Fusion war und sie jetzt in 
verantwortlicher Funktion positiv mit 
gestalten soll?

Jetzt erst folgt – als dritte Phase – der 
Fusionsprozess im engeren (traditio-
nellen) Sinn, gestalten die Fusionspart-
ner ihre Zusammenarbeit praktisch und 
bereiten den »Tag X« vor. Damit ist der 
gesamte Fusionsprozess jedoch noch 
lange nicht abgeschlossen.

Es beginnt die vierte Phase der Vertie-
fung und nachhaltigen Absicherung der 
bisherigen (Zwischen-)Ergebnisse. Eine 
Fusion kann in dieser Phase (innerlich) 
immer noch scheitern, wenn Kollegien 
nicht wirklich zusammenwachsen und 
gute Konzeptionen nicht praktisch um-
gesetzt werden.

So hilfreich diese Unterscheidung der 
vier Phasen einer Fusion sein kann, so ist 
sie teilweise (nur) ein theoretisch-analy-
tisches Modell. In der Praxis verlaufen 
diese Phasen u. U. auch parallel oder 

Stolpern ja, Hinfallen nein – oder:

Wie verwandelt man Stolpersteine im 	
Fusionsprozess zu Stationen des Erfolgs?
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punktuell sogar in umgekehrter Rei-
henfolge, immer in Abhängigkeit von der 
konkreten Situation vor Ort. Auch hier 
ist die »Kunst der Balance«, das »Jong-
lieren« in einem realen Prozess voller 
Widersprüche gefordert.

6. »Harte« und »weiche« Faktoren 		
	 miteinander verbinden

Umbaumaßnahmen, die neue Gremi-
enstruktur und Ablauforganisation, die 
gemeinsame Stundentafel und andere 
sogenannte »harte Faktoren« sind wich-
tig und unverzichtbar – und dennoch nur 
die »halbe Miete«. Genauso wichtig sind 
die »weichen Faktoren«: Visionen und 
Leitbild, Schulkultur, Kommunikation 
und Teamentwicklung.

Wenn sich der Dreiklang »Strategie + 
Struktur + Kultur« im Gleichgewicht be-
findet und sich die beteiligten Menschen 
und Schulen in allen drei Bereichen auf-
einander zu bewegen und etwas neues 
Gemeinsames schaffen, wird die Fusion 
gelingen. Dies braucht seine Zeit; Fu-
sionsprozesse sind immer mehrjährige 
Prozesse.

7. Auf das Neue orientieren  
	 und das Alte würdigen

Die Versuchung ist groß: Alle reden 
von der »neuen gemeinsamen Schule«, 
dem neuen Schulprogramm, der neuen 
Lernkultur und wie alles besser werden 
wird. Sie reden von der Zukunft – die 
Menschen befinden sich aber noch in 
der Gegenwart, teilweise sogar in der 
»guten, alten Zeit«, d. h. in der Vergan-
genheit.

Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft müssen gerade bei Fusionsprozes-
sen in einem guten Gleichgewicht sein. 
Die Zukunft kann nur auf dem Funda-
ment des Bisherigen aufgebaut werden. 
Jede Schule hat Stärken und Schätze, 
die in der neuen gemeinsamen Schule 
»aufgehoben« werden sollten. Die ers-
te Frage lautet nicht »Was machen wir 
alles anders?«, sondern »Was machen 
wir weiter wie bisher?« – weil es auch 
schon gut war.

Es geht um die richtige Verbindung 
von bewährtem Alten und notwendigem 
Neuen, von Kontinuität und Diskontinui-
tät. Indem das Bisherige gewürdigt wird, 

öffnet sich die Tür zum Neuen; darin be-
steht die Dialektik der Veränderung.

8. Überforderungen vermeiden und 		
	 Prioritäten setzen

In allen Fusionsprozessen kommen die 
Beteiligten früher oder später an den 
Punkt der Überforderung; das ist ganz 
normal. Wichtig ist die Reaktion dar-
auf an dieser Weggabelung: »Augen 
zu und durch« oder Luftholen, Durch-
atmen, Innehalten und neu Sortieren? 
Es darf keinen Plan geben, der nicht 
auch überprüft und verändert werden 
dürfte. Prioritäten setzen heißt nicht nur 
festlegen, »was besonders wichtig ist«, 
sondern auch, »was liegen bleiben darf«. 
Der Versuch des Perfektionismus ist in 
komplizierten Veränderungsprozessen 
der »todsichere« (!) Feind des Erfolgs.

Gerade um genug Zeit und Energien 
für das »Muss« zu haben, bedarf es ei-
ner Vorstellung davon, was das »Soll« 
und »Kann« ist. Darüber offen und re-
alistisch zu kommunizieren gehört zu 
den wichtigsten Aufgaben der Schullei-
tungen und Kollegien.

9. Auf die Schulleitung(en)  
	 kommt es an.

Schulleitungen sind der Motor des Fu-
sionsprozesses; sie orientieren, moti-
vieren, klären realistisch die Rahmen-
bedingungen und vermitteln den er-
forderlichen »langen Atem«. Wenn die 
Schulleitungsteams in ihrer Vorbildfunk-
tion miteinander »gut können«, strahlt 
dies positiv auf alle beteiligten Schulen 
aus. Je früher die personelle Zusammen-
setzung der neuen Schulleitung klar ist, 
desto engagierter wird diese Rolle wahr-
genommen.

Natürlich sind alle anderen auch wich-
tig – genauso wie ein Motor allein noch 
kein Auto hergibt. Das Ziel ist eine »Al-
lianz der Veränderung«, innerhalb der 
einzelnen Schulen und zwischen ihnen 
in der Region. Unterstützungsnetzwerke 
tragen den Einzelnen und fördern eine 
Kultur der Veränderung.

Um die vielschichtigen Veränderungs-
prozesse erfolgreich zu gestalten und 
methodisch professionell zu managen, 
sollte die Zusammenarbeit mit externen 
Beratern selbstverständlich sein.

10. Fusionen können  
	 Spaß und Power bringen

Neues zu erproben und mitzugestalten 
kann beflügeln und Spaß machen. Vor 
allen Dingen, wenn in diesen ganzheit-
lichen Lernprozessen ganzheitliche Me-
thoden genutzt, »Hirn, Herz und Hände« 
angesprochen werden.

Im wahrsten Sinne des Wortes die neue 
Schule zu malen kann mehr Erkenntnisse 
und nebenbei Spaß bringen, als seiten-
lange pädagogische Konzeptionen aus-
zukochen. Die jeweilige Schulkultur mit 
einem Sketch auf den Punkt zu bringen, 
kann erhellender sein als trockene Stär-
ken-Schwächen-Analysen zu erarbeiten. 
Vielleicht bringt ein gemeinsamer Se-
geltörn die Menschen besser zueinander 
als jede methodisch noch so ausgefuchste 
Kick-Off-Veranstaltung. (Zwischen-)Er-
folge werden gebührend gefeiert und 
das Engagement der Akteure deutlich 
gewürdigt und wertgeschätzt.

Fusionsprozesse sollten nachhaltig, 
auf den dauerhaften Erfolg angelegt 
sein. Dies gelingt, wenn – im besten 
ökologischen Verständnis dieses Wortes 
– der erforderlichen und abgeforderten 
(Veränderungs-)Energie immer ausrei-
chend (Ressourcen-)Energien zugeführt 
werden. Von außen (Rahmenbedin-
gungen), aber auch »von innen«:

Die größte Energie schöpfen Menschen 
daraus, dass sie »eine Sache« zu »ihrer 
eigenen Sache« machen, wenn sie wissen, 
welchen persönlichen Vorteil sie als enga-
gierte Pädagogen mit dieser Schulentwick-
lung verbinden. Dann werden Betroffene 
zu Beteiligten. Auf diese »Gretchenfrage« 
der Fusion, auf die Frage nach dem »war-
um« und »wohin«, für alle eine überzeu-
gende Antwort zu finden ist der entschei-
dende Schlüssel zum Erfolg.

Diesen Erfolg wünsche ich Ihnen.

37

Albert Scherer, Lehrer und Diplompädagoge, 
arbeitet als selbstständiger 

Unternehmensberater seit Jahren in der 
Begleitung von Schulentwicklungsprozessen 

in Hamburg, Schleswig-Holstein, Bremen und 
Niedersachsen (www.albert-scherer.de). Zuvor 

hatte er in großen Weiterbildungseinrichtungen 
»von innen heraus« in Leitungsverantwortung 

mehrere Fusionsprozesse mitgestaltet.
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Zum ersten Mal seit 2001 hat die Behörde für Schule und 
Berufsbildung wieder einen Ausbildungsreport vorgelegt. 
Der vom Amt für Weiterbildung erarbeitete Report wurde 
von Politik und Fachöffentlichkeit positiv aufgenommen und 
wird in Zukunft jährlich erscheinen.

In ihrem Vorwort mahnt die Senatorin Christa Goetsch einen 
dringenden Reformbedarf für das Übergangssystem Schule 
– Beruf an, als Teil eines ganzheitlichen Konzepts mit dem Ziel, 
alle Jugendlichen in ihren Stärken und Talenten zu fördern, 
um sie für die vielfältigen Anforderungen ihres (Berufs-)Le-
bens zu wappnen.

Im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses stehen die Ausbil-
dungszahlen des Berichtsjahrs 2008, die in Hamburg außeror-
dentlich günstig waren. Mit 14.862 neu abgeschlossenen Ausbil-
dungsverträgen hat Hamburg einen Höchststand erreicht, wie er 
zuletzt Anfang der 1990er Jahre registriert werden konnte. Im 
Vergleich der deutschen Länder hat Hamburg damit die höchste 
Steigerungsrate zum Vorjahr erreicht. Die gute Lage auf dem 
Hamburger Ausbildungsmarkt in 2008 beeinflusste auch die 
Entwicklung  der berufsbildenden Schulen: Während die An-
meldezahlen in den Hamburger Berufsschulen zwischen 2005 
und 2008 von 12.273 auf 14.987 anstiegen, gingen sie im selben 
Zeitraum in den vollqualifizierenden Berufsfachschulen von 3.017 
auf 2.504, in der teilqualifizierenden Berufsfachschulen von 4.548 
auf 2.976 und in der Berufsvorbereitungsschule von 4.618 auf 
3.850 zurück.

Die seit mehreren Jahren positive Entwicklung wird ange-
sichts der Wirtschaftskrise nicht zu halten sein. So ist zum 
neuen Ausbildungsjahr 2009/10 damit zu rechnen, dass die 

Zahl der Neuverträge auch in Hamburg deutlich zurückge-
hen wird. Auch der Landesausschuss für Berufsbildung, der 
den Report im Übrigen anerkennend gewürdigt hat, warnt 
davor, sich angesichts der günstigen Ausbildungssituation in 
2008 beruhigt zurückzulehnen. Die Fachleute sind sich je-
doch weitgehend mit dem Präsidenten des Bundesinstituts für 
Berufsbildung Manfred Kremer einig, dass die anstehenden 
Probleme auf dem Ausbildungsstellenmarkt gelöst werden 
können, wenn »alle Beteiligten an einem Strang ziehen und 
alle Möglichkeiten zur Stabilisierung des Ausbildungsplatzan-
gebots genutzt werden«.

Die Besonderheit des Hamburger Ausbildungsreports liegt dar-
in, dass er nicht nur statistische Daten aufbereitet, sondern auch 
wichtige bildungspolitische Themen genauer analysiert. Hinge-
wiesen sei auf die kritische Bewertung des vorhandenen statis-
tischen Materials (Abschnitt 2) oder die Auseinandersetzung mit 
den bildungspolitisch höchst umstrittenen zweijährigen Ausbil-
dungsberufen, die überwiegend für Jugendliche mit besonderem 
Förderbedarf geschaffen worden sind (Abschnitt 6).

Lesenswert ist auch die Beschreibung der strukturellen 
Besonderheiten des Hamburger Ausbildungsmarkts, die im 
Abschnitt 4 dargestellt werden; genannt seien der hohe Anteil 
von Auszubildenden, die ihren Schulabschluss nicht in Ham-
burg erworben hatten, und die für Deutschland untypische 
Marktstruktur mit hohem Dienstleistungsanteil bei niedriger 
Handwerksquote.

Die umfänglichen Hamburger Leistungen zur Verbesserung 
der Ausbildungssituation werden im Abschnitt 5 erläutert – an-
gefangen mit der Aufstockung der Ausbildungskapazitäten 
im öffentlichen Dienst bis hin zu den vielfältigen öffentlich 
finanzierten Berufsvorbereitungsangeboten.

Am Schluss geht der Report auf einige Facetten der kürzlich 
angelaufenen Reform des Übergangssystems Schule – Beruf ein. 
Hervorgehoben werden dabei das »Hamburger Ausbildungs-
modell«, das unter Federführung des Hamburger Instituts für 
Berufliche Bildung entwickelt wird und die vom Amt für Wei-
terbildung betreuten neuen Produktionsschulen.

Der Report wurde an alle staatlichen Hamburger Schulen 
versandt und hat reges Interesse gefunden. Weitere Exemplare 
können im Zentralen Vordrucklager unter Tel. (0 40) 85 50 
81 61 bzw. Fax: (0 40) 85 50 83 02 bestellt werden. Der Ausbil-
dungsreport steht auch als PDF-Datei unter www.hamburg.
de/bsb-publikationen zur Verfügung.

Clive Hewlett, Leiter der Abteilung Außerschulische 
Berufsbildung im Amt für Weiterbildung der BSB

BSB veröffentlicht Ausbildungsreport für Hamburg

Höchster Zuwachs an neuen Ausbildungs-
verträgen im Jahr 2008
– wirtschaftliche Lage erfordert weitere Anstrengungen
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ABB. 5

Neu abgeschlossene Ausbildungsverträge in 
anerkannten Ausbildungsberufen nach zuständigen 
Stellen in Hamburg 1978 – 2008 
(jeweils Stand Ende September des Berufsberatungsjahres) 

Quelle: Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB), www.bibb.de/de/779.htmNeu abgeschlossene Ausbildungsverträge in anerkannten Ausbildungsberu-
fen nach zuständigen Stellen in Hamburg 1978 – 2008 (jeweils Stand Ende 
September des Berufsberatungsjahres)

Quelle: Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB), www.bibb.de/de/779.htm
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Bildungsberichterstattung 

Erster Hamburger Bildungsbericht 
Das Institut für Bildungsmonitoring 
(IfBM) hat den ersten Hamburger Bil-
dungsbericht vorgelegt. Der Bericht 
ist in Kooperation mit verschiedenen 
Behörden und Ämtern unter Betei-
ligung externer Wissenschaftler er-
stellt worden. Auf der Grundlage von 
Indikatoren gibt der Bildungsbericht 
künftig alle zwei Jahre eine Gesamt-
sicht über Strukturen des Hamburger 
Bildungssystems und analysiert wich-
tige Rahmenbedingungen, Angebote 
und ihre Nutzung sowie Ergebnisse in 
unterschiedlichen Bildungsbereichen. 
Auf diese Weise werden Hinweise auf 
übergreifende Problemlagen des Bil-
dungswesens gegeben.

Fragen der Ausstattung und Versor-
gung der Bildungseinrichtungen, ins-
besondere der Schulen, werden im Bil-
dungsbericht ebenso behandelt wie die 
Angebotsvielfalt für Bildungsteilnehmer 
unterschiedlichen Alters und die Quali-
tätsentwicklung in den Einrichtungen. 
Wesentlich ist auch eine genaue, zum 
Teil kleinräumige Erfassung der Be-
dingungen, innerhalb derer Bildungs-
prozesse stattfinden. Dazu gehören die 
Veränderung der Bevölkerungsstruktur 
in den kommenden Jahren, aber auch 
weitere Faktoren, die großen Einfluss 
haben, wie die Wirtschaftsstruktur oder 
die Ausgaben für Bildung.

Einige ausgewählte Ergebnisse:

Hamburg wächst und wird älter. Der 
in Deutschland zu beobachtende 
Rückgang der Bevölkerungszahlen 
wird in Hamburg durch Zuwanderung 
insbesondere von Erwachsenen ab-
geschwächt, die das Bildungssystem 
bereits verlassen haben. Die Schüler-
zahlen bleiben voraussichtlich bis 2020 
insgesamt stabil. Allerdings stellt sich 
die Entwicklung in den verschiedenen 
Altersgruppen unterschiedlich dar.
Hamburg hat die Mittel für die Kinder-
tagesbetreuung bei kontinuierlichem 
Anstieg der Zahl betreuter Kinder er-
heblich gesteigert (von 296 Mio. EURO 

•

•

in 2002 auf 411 Mio. EURO in 2008). 
Zum 31. August 2008 boten im Rah-
men des nachfrageorientierten Kita-
Gutschein-Systems 897 Kitas ihre 
Leistungen an.
Die Verteilung der sozialen Lagen von 
Hamburger Kindern und Jugendlichen 
auf das Stadtgebiet offenbart deutliche 
Unterschiede zwischen Stadtteilen, die 
im Bericht grafisch aufbereitet werden.
Das Durchschnittsalter der aktiven 
Lehrkräfte sinkt (z. Zt. 48,1 Jahre), al-
lerdings ist die Alterspyramide im be-
rufsbildenden Bereich mit einem An-
teil von 44,8 Prozent von Lehrkräften, 
die älter als 55 Jahren sind, ungünstig 
(Durchschnittsalter 50,8 Jahre).
Kinder und Jugendliche aus zugewan-
derten Familien haben mit erheblichen 
Problemlagen zu kämpfen: Sie haben, 
auch wenn sie in Deutschland geboren 
sind, nicht nur überdurchschnittlich 
häufig einen besonders ausgeprägten 
Sprachförderbedarf. Im Vergleich zu 
ihrem Anteil an allen Schülerinnen 
und Schülern besuchen sie auch eher 
Schulformen, die zu niedrigeren Ab-
schlüssen führen, wiederholen häu-
figer eine Jahrgangsstufe, verlassen 
die Schule häufiger ohne Abschluss, 
schneiden bei Schulleistungstests im 
Mittel schlechter ab oder befinden sich 
eher in Maßnahmen des beruflichen 
Übergangssystems.
Mädchen bzw. junge Frauen erweisen 
sich im allgemeinbildenden Schulbe-
reich als erfolgreiche Gruppe: Im Ver-
gleich zu ihren männlichen Altersge-
nossen, wiederholen sie seltener eine 
Jahrgangsstufe, zeigen bessere Leseleis-
tungen und halbieren inzwischen den 
Leistungsrückstand in Mathematiktests 
gegenüber Jungen.
Bei den Abschlüssen in allgemeinbil-
denden Schulen steigt der Anteil der 
Schulabgänger mit allgemeiner Hoch-
schulreife (39,1 Prozent in 2008). Der 
Anteil der Schülerinnen und Schüler 
ohne Hauptschulabschluss sinkt, ist 
aber mit 8,2 Prozent im Jahre 2008 

•

•

•

•

•

nach wie vor recht hoch. Im berufs-
bildenden Bereich verlassen zwei Drit-
tel der Schülerinnen und Schüler die 
Berufsvorbereitungsschule ohne Ab-
schluss. Dagegen gibt es in den höher 
qualifizierenden beruflichen Bildungs-
gängen hohe Abschlussquoten, auch 
die Bestehensquote der Schülerinnen 
und Schüler in der dualen Berufsaus-
bildung bleibt konstant hoch (87– 89 
Prozent).

Der Bericht steht auch als Download zur 
Verfügung:

www.bildungsmonitoring.hamburg.
de/bildungsbericht2009

Norbert Maritzen,  
Leiter des Instituts für 

Bildungsmonitoring (IfBM)

Stadtteilspezifische Bevölkerungsstatistik 2007 für  
die unter 20-Jährigen

Stadtteilspezifische Anteile ausländischer Bevölkerung  
unter 20 Jahren im Berichtsjahr 2007
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Festlicher Senatsempfang 	
für die d.18-Schulen

Mit einem Senatsempfang werden 
hochrangige Persönlichkeiten und 
wichtige Institutionen gewürdigt, aber 
auch Verdienste und besondere Aktivi-
täten. Bei dem Senatsempfang am 30. 
September im KörberForum ging es 
um besondere Leistungen – und zwar 
Leistungen im Rahmen der Schulent-
wicklung. 160 Gäste waren vom Ham-
burger Senat ins KörberForum geladen 
worden, um den Abschluss des Schul-
versuches »d.18-Selbstverantwortete 

Schulen« zu feiern. Als Hausherr be-
grüßte der Vorstandsvorsitzende der 
Körberstiftung, Christian Wriedt, zu 
Beginn die Anwesenden.

Dann würdigte Schulsenatorin Chris-
ta Goetsch das d.18-Projekt mit einem 
engagierten Grußwort. Sie stellte vor 
allem zwei Schwerpunkte heraus: Das 
Experiment sei gelungen, so die Sena-
torin. Ungeachtet aller Irrungen und 
Wirrungen in der Hamburger Bildungs-
politik hätten die d.18 Schulen ein ge-
meinsames Ziel erkämpft, an dem sie bis 
heute beharrlich festhielten. Das habe 
die Schulentwicklung in den Schulen 
enorm vorangebracht, insbesondere bei 
der Verbesserung der Unterrichtsquali-
tät aber auch in der Kultur des mitein-
ander Arbeitens. Zum Zweiten hob die 
Schulsenatorin hervor, dass der d.18-
Schulversuch gezeigt habe, dass Un-
terrichtsentwicklung so gelingen kann, 
wie es sich die Bildungsoffensive für alle 
Schulen vorgenommen hat: Verbindliche 

Verabredungen, die an den individuellen 
Entwicklungsstand der Einzelschule an-
knüpfen, datengestützte Erkenntnisse 
über die Lernentwicklung der Schü-
lerinnen und Schüler nutzen, Fehler 
zulassen und in der regelhaften Refle-
xion schulformübergreifend nach dem 
Besseren streben. Abschließend dankte 
die Senatorin den Schulleitungen, den 
Steuergruppen und allen Beteiligten und 
würdigte das hohe Engagement der Pro-
jektleiterin, Barbara Klüh.

Dann hob Margarete Benzing, Refe-
ratsleiterin in der Abteilung Qualität-
sentwicklung im LI, die Vorreiterrolle 
der d.18-Schulen für die inzwischen 
fast flächendeckend genutzten Lern-
ausgangslagenuntersuchungen hervor. 
Durch die Pionierleistung der d.18-Schu-
len habe die datengestützte Unterrichts-
entwicklung eine breite Akzeptanz und 
Nutzung in vielen Hamburger Schulen 
erreicht. Eine Analyse aller während der 
Schulversuchslaufzeit erhobenen Daten 

Senatsempfang im KörberForum

Zweite Bürgermeisterin und Schulsenatorin Christa Goetsch
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d. 18 – Der Schulversuch im Überblick

Dezember 
2003

»Die Behörde für Bildung und Sport beabsichtigt, mit dem Schulversuch »Selbstverantwortete Schule in Hamburg« 
Rahmenbedingungen zu entwickeln und zu erproben, die das schulische Arbeiten optimieren und eine umfassende Förderung aller 
Schülerinnen und Schüler ermöglichen.«

August 2004 Start mit 18 Schulen (29 Bewerbungen)

4 Grundschulen
Adolph-Diesterweg-Schule
Carl-Cohn-Straße
Grumbrechtstraße
Rellinger Straße

5 Gesamtschulen
Gesamtschule Am Heidberg
Gesamtschule Bergedorf
Gesamtschule Bergstedt
Max-Brauer-Schule
Gesamtschule Winterhude

3 GHR-Schulen
Ehestorfer Weg
Hegholt
Surenland

1 Förderschule
Carsten-Rehder-Straße

5 Gymnasien
Alexander-von-Humboldt 
Gymnasium
Carl-von-Ossietzky Gymnasium
Gymnasium Grootmoor
Gymnasium Lohbrügge
Wilhelm-Gymnasium

August 2006 Schulreform »Selbstverantwortete Schule« und d.18 als Impulsgeber

Ziel d.18

Entwicklungsimpulse in das Hamburgische Schulsystem bringen und Gelingensbedingungen für erfolgreiche 
Unterrichtsentwicklung identifizieren, um geeignete Transferprozesse einzuleiten und Hinweise für die Weiterentwicklung von 
Unterstützungssystemen und für die Steuerungsprozesse innerhalb der BSB zu geben.

Leitbild d.18-Schulen

Die d.18-Schulen haben eine Lernkultur, die durch Kompetenzorientierung, individualisierte Lernprozesse und kooperative 
Lernformen gekennzeichnet ist. Dabei berücksichtigt jede Schule die Lernausgangslagen der Schülerinnen und Schüler. Sie 
reflektiert die Lernentwicklungen und richtet den Unterricht danach aus, die Kompetenzen der Schülerinnen und Schüler zu stärken, 
damit sie zunehmend Verantwortung für ihren eigenen Lernprozess übernehmen.

Entwicklungsimpulse

Seit 2005 Ziel- und Leistungsvereinbarungen zur Steuerung der individuellen Schul- und Unterrichtsentwicklung als dialogischer 
Prozess zwischen Schule und BSB und als schulinterner regelhafter Qualitätszyklus.
Erste schulformübergreifende Schulaufsicht (seit 2005)
d.18-Schulen wirken als Impulsgeber und Multiplikatoren auch für die schulinteressierte Öffentlichkeit:
Die d.18-Schulen sind Vorreiter in der Entwicklung individualisierter Lernformen (u. a. neue Rückmeldeformate).
Empfehlungen aus d.18-Schulen sind in die Ziel- und Leistungsvereinbarung 2007/2008 zwischen BSB und LI eingeflossen und 
umgesetzt.
In den d.18-Schulen wurde seit 2005 durch das LIQ ein spezifisches »Rückmeldeformat« für die Ergebnisse der regelhaft 
durchgeführten Lernausgangslagenuntersuchungen entwickelt. Die Untersuchungen und das Rückmeldeformat werden 
inzwischen von vielen Schulen genutzt.

•

•
•
•
•

•

Die Abschlussberichte der 18 Schulen, der Bericht der Projektleitung, die Zusammenfassung der Analyse der Lernausgangslagenuntersuchungen und 
Empfehlungen für die Weiterarbeit werden in einem Gesamtbericht Ende 2009 veröffentlicht.

werde nach Auswertung der letzten im 
September 2009 erhobenen Daten vor-
liegen.

Projektleiterin Barbara Klüh bekräfti-
gte in ihrem Resümee die Ausführungen 
der Senatorin und beschrieb noch einmal 
die Spiralen des Entwicklungsprozesses, 
insbesondere in der Vorbereitungs- und 
in der Anfangsphase. Zu Beginn muss-
ten zunächst die sehr unterschiedlichen 
Motivationen und Erwartungen der 18 
Schulen geklärt werden. Anschließend 
wurde ein gemeinsames Ziel erarbeitet 
und formuliert. Und es musste verbind-
lich verabredet werden, was jede Schu-
le tut, um dieses Ziel zu erreichen bzw. 
sich ihm anzunähern. Das wichtigste 
war, die Entwicklung des Unterrichts in 
den Freiräumen eines Schulversuches 
in den Mittelpunkt zu stellen. Es ist ge-

lungen, ein gemeinsames Ziel von gutem 
Unterricht zu verfolgen, von dem keine 
Schule je wieder abgewichen ist, und 
dass heute durch die Bildungsoffensive 
für alle Schulen Gültigkeit hat. Jede der 
18 Schulen ist individuell ein Stück wei-
tergekommen. Sichtlich bewegt schloss 
Barbara Klüh mit der Feststellung, dass 
die letzten fünf Jahre die wichtigsten, 
spannendsten und schönsten in ihrem 
bisherigen beruflichen Leben im Dienst 
der Freien und Hansestadt Hamburg ge-
wesen seien und bedankte sich bei der 
Senatorin und bei allen Wegbegleitern 
und Beteiligten, insbesondere bei ihren 
18 Schulleitungen und Steuergruppen 
ganz herzlich.

Vier Schulleitungen der 18 Schulen 
fassten abschließend – teils gesungen, 
teils gesprochen – die fünf Jahre des 

Schulversuchs zusammen. Von ›neuen 
Lernformen für Schulleitungen‹ war die 
Rede, von ›Datenlagen‹, ›gefühlten Ein-
schätzungen‹ und immer wieder klang 
die Wertschätzung gegenüber der Pro-
jektleitung durch und der Stolz auf den 
eigenen Schulentwicklungsprozess.

Für die musikalische Unterhaltung an 
diesem Nachmittag sorgten die Samba 
Band Batucada der Max-Brauer Schule 
unter Leitung von Pièrre Maarifat und 
die Junior Bigband des Wilhelm-Gym-
nasiums unter Leitung von Lutz Kan-
nenberg.

In interessanten Gesprächsrunden bei 
Fingerfood, Sekt und Selter klang dann 
der Senatsempfang im KörberForum 
aus.

AKu
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Die »gläserne Decke« durchbrechen
Mentoring für weibliche Führungskräfte an Hamburger Schulen

Sind Frauen die besseren Führungs-
kräfte für Hamburger Schulen? Auf 
jeden Fall sind sie dort im Verhältnis 
zu dem Gesamtanteil der Frauen unter 
den Lehrkräften unterdurchschnittlich 
in Führungspositionen vertreten. Ein 
Pilotprojekt möchte jetzt Frauen dazu 
ermuntern, sich auf höhere Posten zu 
bewerben, und sie bei der Bewerbung 
unterstützen – mithilfe von Mento-
rinnen und Mentoren, die sich aus der 
Führungsebene von Hamburger Schu-
len rekrutieren.

Streut man Fischfutter in ein Aqua-
rium, kommen die Fische an die Ober-
fläche, um es sich zu holen. Wenn man 
das Futter statt ins Wasser nun auf 
die gläserne Aquariums-Abdeckung 
streut, kommen die Fische auch zum 
Fressen nach oben – und stoßen sich 
am Glasdeckel den Kopf. Mit diesem 
Bild beschreibt Dr. Inge Voltmann-
Hummes die Erfahrung vieler Frau-
en, die es im Beruf ganz nach oben 
schaffen wollen – auch an Hambur-
ger Schulen. Karriere ist möglich, 
doch ab einem bestimmten Punkt 
geht es plötzlich nicht weiter, ohne 
dass so recht deutlich wird, worin 
das Hindernis eigentlich besteht.

Blick über den Tellerrand

Inge Voltmann-Hummes ist Schullei-
terin und Mitinitiatorin des Pilotprojekts 
»Mentoring für weiblichen Führungs-
nachwuchs an Hamburger Schulen«. 
Zunächst für ein Jahr soll das Projekt 
Frauen dabei unterstützen, die »glä-
serne Decke« zu durchstoßen. Es soll 
Frauen auch Mut machen, den Versuch 
überhaupt zu wagen. Denn wer sich erst 
ein paar Mal den Kopf gestoßen hat, gibt 
es oft auf, weiter nach oben zu kommen. 
Maren Jurisch hat diese Erfahrung noch 
nicht gemacht. Sie ist Oberstudienrätin 
in Besoldungsgruppe A 14 an einer Ham-
burger Gesamtschule. Sie würde gerne 
zur Oberstufenkoordinatorin aufsteigen, 
eine Alternative wäre stellvertretende 

Schulleiterin. »Ich organisiere gerne«, 
sagt die selbstbewusste blonde Frau von 
sich. Bevor sie sich bewirbt, möchte sie 
sich aber ein Bild davon machen, wie 
der Arbeitsalltag in so einer Positi-
on aussieht. Dafür hat sie sich für das 
Mentoring-Programm beworben. Hier 
wird sie einer Schulleiterin oder einem 
Schulleiter einer anderen Hamburger 
Schule bei der Arbeit über die Schulter 
schauen können und sich mit ihr oder 
ihm beraten – wie sie sich am besten für 
die Wunschposition bewirbt, und ob der 
Job überhaupt das Richtige für sie ist. 
»Ich finde es gut, dass das Mentoring mir 
einen Blick über den Tellerrand, nämlich 

in eine andere Schule, erlaubt«, sagt Ju-
risch. An ihrer eigenen Schule arbeiteten 
die Vorgesetzten – beides Frauen – näm-
lich »rund um die Uhr«. Eine gute Ausge-
wogenheit von Arbeit und persönlicher 
Zeit, neudeutsch »Work-Life-Balance«, 
ist für Maren Jurisch aber wichtig. Im 
Zweifelsfall würde sie sich gegen den 
Posten entscheiden.

60 Prozent weibliche Lehrkräfte, 
aber nur 45 Prozent weibliche 
Führungskräfte

Dass Maren Jurisch unter zwei Schullei-
terinnen arbeitet, ist nicht ungewöhn-
lich. 45 Prozent der Führungskräfte 

an Hamburger Schulen sind Frauen. 
Im Topmanagement großer deutscher 
Konzerne liegt der Schnitt bei nur 11 
Prozent. Weshalb also ein Mentoring-
Projekt, das ja gezielt Frauen in Füh-
rungspositionen bringen soll? Nun, im-
merhin sind 60 Prozent der Lehrkräfte 
an Hamburger Schulen weiblich, sie sind 
also in Führungspositionen unterdurch-
schnittlich vertreten. Und sie besetzen 
überdurchschnittlich die schlechter be-
zahlten Stellen. In Besoldungsgruppe A 
13 ist der Frauenanteil noch höher als 
der der Männer, ab A 14 kippt das Ver-
hältnis plötzlich. Durch die Schulreform 
und eine große Zahl bevorstehender 

Pensionierungen besteht bald ein 
großer Bedarf an Führungskräf-
ten – es wird sich also demnächst 
entscheiden, ob langfristig mehr 
Frauen an Hamburger Schulen in 
Führungspositionen sein werden, 
oder ob alles beim Alten bleibt. 
Individuelles Mentoring gab es 
über das Landesinstitut für Leh-
rerbildung und Schulentwicklung 
(LI) schon vorher, das Pilotprojekt 
soll nun zeigen, ob sich ein Rege-
langebot lohnt.

Frauen könnten die besseren 
Führungskräfte an Schulen sein

Und es gibt Grund zur Annahme, 
dass Frauen sogar die besseren Füh-
rungskräfte sind. Lutz Schumacher, 
Professor für Arbeits- und Organisati-
onspsychologie an der Leuphana-Uni-
versität Lüneburg, verweist gerne auf 
Studien, die besagen, dass Unterneh-
men mit Frauen in Führungspositionen 
erfolgreicher sind. Doch woran kann 
das liegen? Haben Frauen den besseren 
Führungsstil? Zunächst, so Schumacher, 
gebe es nicht den einen, richtigen Füh-
rungsstil. Und genau hier könnte die 
besondere Stärke von Frauen liegen. 
»Transformationale Führung« lautet das 
etwas umständliche Zauberwort, das 
schon eine Weile durch die Führungse-

Mentoring an Hamburger Schulen

Ende September 2009 startete das einjährige Pi-
lotprojekt der BSB mit 16 Führungskräften und 
16 Lehrerinnen mit Führungspotenzial. Ziel ist 
die Förderung von weiblichem Führungsnach-
wuchs an Hamburger Schulen. Das Pilotprojekt 
wird begleitet mit Fortbildungsangeboten, Infor-
mationsmaterialien und Beratung. Das Projekt 
wird geleitet von Katja Frerks, Personalent-
wicklung in der BSB, und Dr. Inge Voltmann-
Hummes, Schulleiterin Gymnasium Hochrad. 
Weitere Informationen finden Sie unter: www.
mentoring.hamburg.de
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tagen geistert – und das, so Schumacher, 
besonders gut von Frauen verkörpert 
wird. Eine transformational agierende 
Führungskraft passt ihren Führungsstil 
den entsprechenden Situationen an. Sie 
versteht es, ihre Untergebenen indivi-
duell zu fördern und herauszufordern. 
Sie lenkt nicht diktatorisch, sondern 
gibt Verantwortung ab und ermuntert 
zu Eigeninitiative. Ihr Führungsstil 
ist nicht sachlich-distanziert, sondern 
emotional, motivierend und inspirierend 
– früher hat man auch von »charisma-
tischem Führungsstil« gesprochen, ein 
Ausdruck, der in Deutschland aber 
negativ konnotiert ist. An Frauen, so 
Schumacher, würden in Führungspo-
sitionen besondere Ansprüche gestellt: 
Sie dürften nicht zu kühl wirken, dann 
unterstelle man ihnen schnell Machtgier, 
aber auch nicht zu emotional, denn das 
werde schnell mit Schwäche und man-
gelnder Führungskompetenz assoziiert. 
Der transformationale Führungsstil sei 
am besten geeignet, um diese Fallen 
zu vermeiden, und werde nicht zuletzt 
darum von Frauen häufig bevorzugt. 
Darauf, dass Frauen die besseren Füh-
rungskräfte sind, möchte sich Professor 
Schumacher aber nicht festlegen lassen. 
Es gebe jedoch Hinweise darauf, so sein 
Schluss, dass Frauen besonders in so-
zialen, öffentlichen und Bildungsein-
richtungen – und damit eben auch an 
Schulen – größere Führungskompetenz 
besäßen als Männer.

Beide Seiten sollen voneinander lernen

16  Lehrerinnen, denen von ihrer Schul-
leitung Führungspotenzial bescheinigt 
worden ist, wurden darum für das Pilot-
projekt ausgesucht, sich als sogenannte 
»Mentees« mit einer oder einem von 
16 Mentorinnen und Mentoren zusam-
men zu tun. Entstehen soll ein »Critical 
Friends«-Verhältnis, eine wohlwollende 
Beziehung, in der aber Kritik offen aus-
gesprochen wird – denn nur daraus ent-
steht ein Lerneffekt. Der ist durchaus 
auf beiden Seiten erwünscht: Profitiert 
die Mentee von der Erfahrung und den 
Netzwerkkontakten der Mentorin bzw. 
des Mentors, bekommen diese durch den 
engen Austausch mit der Mentee einen 
kritischen Blick auf ihre eigene Position 

und Anreize zu Veränderung und Wei-
terentwicklung. Erwartet wird schließ-
lich von beiden Seiten dasselbe:

die Fähigkeit, aktiv zuzuhören und 
Feedback zu geben
die Bereitschaft, sich in die Karten 
schauen zu lassen und persönliche 
Eindrücke und Sorgen anzusprechen
und bei all dem, sich von Empathie 
und Neugier leiten zu lassen.

Unsicherheit kann Stärke sein

Angela Körten ist Leiterin einer Hambur-
ger Grundschule und hat sich als Men-
torin zur Verfügung gestellt. Sie weiß 
aus eigener Erfahrung, wie hilfreich ein 
Mentoring sein kann: Im ersten halben 
Jahr als Schulleiterin war sie sogar für 
zwei Schulen zuständig – damals keine 
leichte Aufgabe für die frischgebackene 
Führungskraft. »In der Situation hätte 
ich mir gewünscht, jemanden an meiner 
Seite zu haben, der mich unterstützt. Ich 
habe alle möglichen Leute genervt und 
um Rat gefragt.« Darum hat sie sich jetzt 
bereit erklärt, sich einer Kollegin anzu-
nehmen – auch wenn sie ihre Arbeits-
belastung eigentlich auch so schon hoch 
genug findet. Doch sie möchte ihre ei-
genen Erkenntnisse weitergeben, deren 
wichtigste lautet: »Frauen müssen keine 

•

•

•

Angst vor Führungspositionen haben. 
Wir kochen hier auch nur mit Wasser.« 
Am Anfang hatte Körten in ihrer Position 
als Schulleiterin Angst, man könne ihre 
Unsicherheit in bestimmten Situationen 
bemerken. Schließlich hat sie aber fest-
gestellt, dass sie im Zweifelsfall nicht 
sofort entscheiden muss, sondern sich 
selbst Bedenkzeit einräumen kann. In-
zwischen weiß sie, wie kompetent sie 
nach außen wirkt. Und hat verstanden, 
dass gelegentliche Unsicherheiten ihrer 
Kompetenz keinen Abbruch tun. Sie 
versteht sie inzwischen sogar als Stär-
ke: Wenn sie sich ihrer selbst nicht zu 
sicher ist, versetzt sie sich besser in ihr 
Gegenüber hinein und ist allgemein kon-
zentrierter. »Frauen erwarten oft zu viel 
von sich«, lautet ihr Fazit. Sie wird ihre 
Mentee zu mehr Gelassenheit ermuntern 
und zu mehr Vertrauen in die eigene Au-
ßenwirkung: »Ein bisschen Schauspie-
lerei gehört auch dazu. Ich nenne es 
›Kompetenzverdacht erwecken‹.« Eine 
wichtige Voraussetzung für eine gute 
Mentorin erfüllt Angela Körten also auf 
jeden Fall schon: Sie ist bereit, sich in 
die Karten schauen zu lassen.

Dirk Schneider
schneider@das-arbeitszimmer.de

Mentorinnen und Mentees - erste Kontaktaufnahme
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1. Hamburger Wettbewerbsmesse

Rund 300 Lehrkräfte, Elternvertreter und Schülerinnen und 
Schüler waren am 9. September 2009 zur ersten Hambur-
ger Wettbewerbsmesse in die Hochschule für Angewandte 
Wissenschaften (HAW) am Berliner Tor gekommen, um sich 
über das umfangreiche Angebot an Schülerwettbewerben 
in Hamburg zu informieren. An 48 Ständen präsentierten 
Experten einzelne Schülerwettbewerbe, beantworteten 
Fragen der Gäste, zeigten Filme und verteilten Informati-
onsmaterial.

Schülerwettbewerbe sind eine besondere Form der Bega-
bungsförderung. Sie sind besonders geeignet, individuelle 
Interessen und Begabungen von Schülerinnen und Schü-
lern aufzugreifen und zu fördern. Deshalb unterstützt und 
fördert die Behörde für Schule und Berufsbildung über 50 
unterschiedliche Schülerwettbewerbe – das Angebot reicht 
von Sport (Jugend trainiert für Olympia) und Künsten (Thea-
ter macht Schule) über Naturwissenschaften (Jugend forscht) 
und Mathematik (Mathematik-Oympiade) bis hin zu Sprachen 
(Mehrsprachenturnier) und demokratischem Verhalten (Ber-
tini-Preis). Für Hamburger Schülerinnen und Schüler gibt es 
ein Angebot von Wettbewerben für alle Jahrgangsstufen und 
Fachrichtungen.

Um 17.00 Uhr erläuterte Landesschulrat Peter Daschner 
unter dem Motto »Eine kluge Stadt braucht alle Talente« den 
Zusammenhang von Schülerwettbewerben und Begabungs-
förderung. Dabei sagte er u. a.

»Neben dem ›organisierten Lernort Schule‹ gibt es viele 
andere, auch informelle Lerngelegenheiten: private Lektüre, 

Nutzung der Medien, Aktivitäten der Peergroup, Jobs. Wettbe-
werbe sind dabei eine besonders sinnvolle Gelenkstelle zwi-
schen organisiertem und informellem Lernen: Sie evozieren 
und mobilisieren selbstständiges Arbeiten, Kreativität, En-
ergie und Ausdauer, aber auch Frustrationstoleranz. Gleich-
zeitig sind sie entlastet von häufig demotivierenden Zwängen 
des schulischen Lernens wie festgelegten Zeiten und Orten, 
ritualisierten Lernerfolgskontrollen, meist vorgegebenen In-
halten, Lernpartnern, die man sich nicht aussucht etc. Damit 
sind Wettbewerbe wichtige Instrumente der Begabungsförde-
rung sowie der Identifizierung von besonderen Begabungen 
und Potenzialen – und zwar von sehr vielen und durchaus 
verschiedenen und nicht nur kognitiven. Somit ergänzen sie 
das Lernangebot der Hamburger Schulen in besonderer Wei-
se, vor allem wenn sie systematisch und verlässlich bekannt 
gemacht und gefördert werden.«

Anschließend informierte sich der Landesschulrat bei einem 
Rundgang an den einzelnen Ständen.

Insgesamt beteiligen sich jährlich über 35.000 Hamburger 
Schülerinnen und Schüler an Schülerwettbewerben. Ob sich 
Jugendliche an Wettbewerben beteiligen, hängt nicht selten 
von ihren Lehrerinnen und Lehrern ab. Sie sind wichtige 
Vermittler für die erste Kontaktaufnahme. Schülerinnen und 
Schüler brauchen vor der ersten Teilnahme meist die persön-
liche Ansprache und Ermutigung, um sich der Herausforde-
rung zu stellen.

Die Wettbewerbsmesse soll künftig jährlich angeboten wer-
den.						         AKu



Hamburg macht Schule  3|2009	
45

N
ac

hr
ic

ht
en

BSB-Info

Was möchte ich später einmal werden? 
Den wenigsten Schülern fällt die Antwort 
darauf leicht. Heutzutage können Schul-
absolventen zwischen knapp 350 Aus-
bildungsberufen und ca. 9.000 Studien-
möglichkeiten wählen. Die Entscheidung 
für einen Beruf ist oft schwierig und mit 
viel Unsicherheit verbunden. Nur wer gut 
informiert ist, kann die richtige Entschei-
dung treffen. Dabei ist die Verantwortung 
der Lehrer, die Schüler auf die Berufswelt 
vorzubereiten, enorm gewachsen.

Mit ganzjähriger Projektarbeit unter-
stützt das Institut für Talententwicklung 
bundesweit Schulen bei der Berufs- und 
Studienorientierung. In diesem Jahr 
organisiert das IfT 18 Fachmessen für 
Ausbildung+Studium mit besonderem 
Konzept. Das Hamburger Projektteam 
betreut rund 95 Schulen aus der Hanse-
stadt und Umgebung und bereitete die 
Schüler der Vorabgangsklassen auf die 
Chancen in Hamburg vor. Die zweitägige 
Fachmesse fand in diesem Jahr zum 6. 
Mal statt und ist fester Bestandteil der 
Hamburger Bildungslandschaft. 4.000 
gut vorbereitete Schüler und Schüle-
rinnen sind dabei ihrem Berufs- und 
Studienwunsch näher gekommen.

Von März bis Juni haben Juliane 
Awolin, Projektleiterin der Chancen in 
Hamburg und Tina Schäfermeyer den 
Schülern die Bildungsangebote der 97 
teilnehmenden Unternehmen, Hoch-
schulen und Berufsfachschulen im Un-
terricht vorgestellt. Anhand eines Mes-
seführers informierten sich die jungen 
Erwachsenen über das individuelle 
(Aus-)Bildungsangebot der Aussteller. 
»Der Andrang auf die Termine war in 
diesem Jahr immens«, teilt Juliane Awo-
lin mit. 3.650 Schüler haben sich zu über 
10.600 verbindlichen, ihren be-
ruflichen Interessen entspre-
chenden Gesprächsterminen 
mit ihren Wunscharbeitgebern 
angemeldet. Maik Wegener, 
Schüler des Kurt-Tucholsky-
Gymnasiums, hat auf der Messe 
zahlreiche Gespräche geführt 
und schildert sein Messeerlebnis 
wie folgt: »Zusammenfassend 
muss ich sagen, dass die Mes-
se ein sehr lohnender Schritt in 
Richtung Karriere ist. Sie bietet 
eine vielfältige Bandbreite an 
Unterstützungsmöglichkeiten 
zur Entdeckung oder auch Ver-
gewisserung von beruflichen 
Perspektiven und eigenen Be-
rufsinteressen.«

Auch die teilnehmenden Lehrer 
sind vom Konzept der intensiven 
und ganzjährigen Vorbereitung 
überzeugt. Einen positiven Ne-
beneffekt hat der Messebesuch 
außerdem: Die Schüler arbeiten 
im Unterricht vielfach motivierter und 
leistungsbereiter, berichten Lehrkräf-
te immer wieder. Sie hätten jetzt z. B. 
Verständnis für das Pauken chemischer 
Formeln, ohne die ein zukünftiger Che-
mielaborant in seinem Beruf nicht aus-
kommt. Die Veranstaltung richtet sich an 
Gymnasiasten, Realschüler und Haupt-
schüler gleichermaßen und stellt oft eine 
Initialzündung dar, in welche Richtung 

die berufliche Entwicklung gehen soll. 
Ein weiterer Baustein der guten Vor-
bereitung ist der ganzjährige »Dialog-
Schule/Wirtschaft«. In Betriebsbesich-
tigungen und Projekttagen werden die 
Schüler für das Thema der Berufsori-
entierung sensibilisiert.

Die nächste Chancen in Hamburg findet 
am 15./16. Juni 2010 in der MesseHalle 
Hamburg Schnelsen statt. Im Februar 
2010 beginnen die Schulbesuche für 
das kommende Schuljahr. Schulen, die 
sich für dieses Konzept der Berufsori-

entierung und die Chancen in Hamburg 
interessieren, wenden sich an Juliane 
Awolin unter j.awolin@if-talent.de oder 
(0 40) 27 16 59 73.

IfT Institut für Talententwicklung 
GmbH

P1 Poßmoorweg 1
22301 Hamburg

www.erfolg-im-beruf.de

Die Qual der (Berufs-)Wahl:
Die Fachmesse für Ausbildung+Studium CHANCEN IN HAMBURG 
hilft Schulabsolventen bei der Studien- und Berufswahl

In Hamburg gibt es eine Vielzahl außerschulischer Ange-
bote, die berufliche Orientierung durch Information und 
Begegnung ermöglichen. Über das Jahr verteilt haben 
Schülerinnen und Schüler die Möglichkeit, verschiedene 
Berufsmessen zu besuchen und dabei einen Überblick 
über Berufs- und Studienmöglichkeiten zu erlangen. Da-
mit Messebesuche in die Unterrichtsplanung einfließen 
können veröffentlicht das Zentrum Schule & Wirtschaft 
am LI die jährliche Terminübersicht »Weichen stellen«. 
Eine vorbildliche Einbindung des Messebesuchs in die 
Unterrichtsarbeit zeigt das Institut für Talententwicklung 
mit der Messe CHANCEN in Hamburg. Beim Messerund-
gang, an dem für das LI Peter Daschner und Berend Loges 
teilgenommen haben, wurde deutlich, dass die Messe mit 
ihrem Ansatz mehr ist als eine bloße Ausstellung. Verbind-
liche Termingestaltung, persönliche Ansprechpartner und 
strukturierte Beratungsgespräche zeigten, dass das Kon-
zept aufgeht. Aussteller, Schulen und Messebetreiber ar-
beiten hier Hand in Hand. Insbesondere für Schülerinnen 
und Schüler der Sek. II ist sie einschließlich der Messevor-
bereitung sehr zu empfehlen. Für die Messe im nächsten 
Jahr planen Landesinstitut und Zentrum für Lehrerbildung 
einen eigenen Stand zum Lehramtsstudium.
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Tagungen und öffentliche 	
Veranstaltungen des Landesinstituts 	
Oktober bis Dezember 2009

29. Oktober 2009, 9 – 20 Uhr
Tagung: Balance in der Veränderung
Der Prozess der Neugestaltung von 
Schule kann für alle Beteiligten auch 
mit erheblichen Belastungen verbun-
den sein, da sich vertraute Arbeits- und 
Organisationsstrukturen verändern. 
Die Tagung der Behörde für Schule und 
Berufsbildung (BSB), des Landesinsti-
tuts (LI) und des Arbeitsmedizinischen 
Dienstes (AMD) wendet sich u. a. an Ge-
sundheitsbeauftragte und andere im Be-
reich der Lehrergesundheit engagierte 
Lehrkäfte. Sie bietet einen Einblick in 
individuelle Beratungs- und Unterstüt-
zungsangebote, die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeitern helfen können, in die-
ser Umbruchphase in der physischen 
und psychischen Balance zu bleiben.

30. Oktober – 11. November 2009
Begrüßung der neuen Referendare und 
Kompaktwoche
Einführung der neuen Referendare und 
Referendarinnen in die Ausbildung.

02. – 07. November 2009, 9 – 22 Uhr
Auf dem Weg zur Primarschule
Die Angebote der LI-Themenwoche rich-
ten sich an Lehrkräfte der zukünftigen 
Primarschulen.

Neben Workshops und Vorträgen zum 
kompetenzorientierten und individuali-

sierten Unterricht gibt es die Möglichkeit, 
einen Vormittag lang an ausgewählten 
Hamburger Schulen zu hospitieren.

6. November (9 – 16.45 Uhr), und 7. No-
vember 2009 (10 – 14 Uhr), Universität 
Hamburg, Edmund-Siemers-Allee 1, 
Westflügel
Symposium Geographie
Klimawandel und Klimawirkung
Der Klimawandel stellt neue Anforde-
rungen – auch an die schulische Um-
welterziehung. Vor diesem Hintergrund 
werden auf dem Symposium, das sich 
an Lehrkräfte und Lehramtsstudenten 
wendet, mögliche Neujustierungen ge-
ographischer Inhalte in verschiedenen 
Unterrichtsfächern diskutiert und in 
einem Workshop neue Lehrmethoden 
erprobt. Das Symposium ist eine Koope-
rationsveranstaltung von Landesinstitut 
und Universität Hamburg.

9. November 2009, 14.30 – 18 Uhr
BEP-Auftaktveranstaltung
»Willkommen an Bord«
Diese Veranstaltung richtet sich an Leh-
rerinnen und Lehrer, die ihre Tätigkeit 
im Hamburger Schulwesen nach Ab-
schluss des Referendariats aufnehmen. 
Programm und Einladungen erhalten 
alle »Neulinge« über die Personalsach-
gebiete bzw. die Schulleitungen.

11. November (9 – 19 Uhr) und 12. No-
vember 2009 (17 – 19 Uhr), Jensens La-
gerhaus/Rathaus
Hamburger Klimaschutztag 2009
Der Klimaschutztag ist ein Beitrag der 
Behörde für Schule und Berufsbildung 
zur Umsetzung des Hamburger Klima-
schutzkonzeptes. Er besteht aus drei 
Veranstaltungen: Auf der »Klimaschutz-
messe« (11.11.2009, 9 – 16 Uhr, Jensens 
Lagerhaus) haben Schulen Gelegenheit, 

sich über die technischen und pädago-
gischen Möglichkeiten von Klimaschutz-
maßnahmen an Schulen zu informieren. 
Die »Lernstationen Klimaschutz« (Jen-
sens Lagerhaus) bieten Lehrkräften 
die Möglichkeit, Projektideen und Un-
terrichtsmaterialien zum Thema Kli-
maschutz und Klimawandel kennen zu 
lernen und zu erproben. Auf der »Aus-
zeichnungsveranstaltung« (12.11.2009, 
17 – 19 Uhr, Kaisersaal im Rathaus) wer-
den zehn Schulen für vorbildliche Klima-
schutzaktivitäten mit dem »Hamburger 
Klimabären« ausgezeichnet.

18. November, 9–13 und 14–18 Uhr
Change IV: Konflikten in Veränderungs-
situationen fair begegnen
Zwei halbtägige Fortbildungen für Schul-
leitungen im Rahmen der Schulreform.

20. November 2009, 13 – 22 Uhr
Tagung Sek. II »Praxis Profiloberstufe«
Das Forum Sek II »Praxis Profiloberstu-
fe« (14 – 18.30 Uhr) liefert Informationen 
und Anregungen zur Arbeit in den Kern-
fächern, zur Präsentationsleistung und 
-prüfung, zu Lernberatung und Lernbe-
gleitung im individualisierten Unterricht 
und ermöglicht den Austausch über In-
halte und Organisationsformen in den 
Profilen.

21. November 2009,  
Schule Carl-Cohn-Straße
Jedem Kind ein Instrument: 
2. Hamburger JeKi-Tag
Themen der Veranstaltung sind u. a. 
die Auswertung der bisherigen Erfah-
rungen, die Planung und Organisation 
des laufenden und kommenden Schul-
jahres, Inhalte des JeKi-Unterrichts in 
Klasse 2, der Prozess der Instrumen-
tenwahl sowie Personalaquisition und 
Instrumentenbeschaffung für Klasse 3 
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sowie Möglichkeiten für den Austausch 
zwischen Instrumentalpädagogen und 
Schulmusikern.

27. November 2009, 16 – 19 Uhr
Didaktisches Symposium: Ästhetische 
Erfahrung versus Kompetenzorientie-
rung: Modewörter oder Wege zu bes-
serem Musikunterricht?
Vorträge und Diskussionen mit Prof. 
Dr. Christopher Wallbaum (Musik-

hochschule Leipzig, ehemals Max-
Brauer-Gesamtschule, Hamburg) und 
Prof. Dr. Andreas Lehmann-Wermser 
(Universität Bremen, davor zwanzig 
Jahre Lehrer an Gesamtschulen und 
Gymnasien).

14. Dezember, 9 – 17 Uhr
Change V: In neu zusammengesetzten 
Leitungsgruppen produktiv zusammen 
arbeiten

Ganztägige Fortbildung für Schullei-
tungen im Rahmen der Schulreform.

Nähere Informationen finden Sie im In-
ternet: www.li-hamburg.de
Bitte beachten Sie, dass Sie sich zu den 
Tagungen anmelden müssen.

Werbung
2/3 Seite
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Dieser oder ähnliche Ausrufe waren in 
diesem Sommer in den Einrichtungen 
des Jugenderholungswerks Hamburg 
e.V. (JEW) überall in Schleswig-Holstein 
zu hören. Das verschwundene Kanin-
chen Muckel, eine rätselhafte Hexe, 
spannende Verwechslungen und Billys 
Freude am Schachspiel fanden in sze-
nischen Darstellungen einen lebendigen 
sprachförderlichen Schwerpunkt.

Zum dritten Mal hatten 280 Drittkläss-
ler aus Hamburg mit einem Sprachför-
derbedarf die Möglichkeit, an einem 
TheaterSprachCamp (TSC) zur Sprach-
förderung teilzunehmen.

Mit Hilfe des Theaterspielens wurden 
die Kinder nicht nur im Lesen, Schrei-
ben und Sprechen gefordert, sondern 
fanden Gelegenheiten zur Weiterent-
wicklung ihrer Persönlichkeit. Mit emo-
tionalen Rollenspielen wurde ihre sozi-
ale Kompetenz gestärkt und auch ge-
waltpräventive Aspekte gefestigt. Durch 
die Einbeziehung der Mehrsprachigkeit 
stärkten sie ihre Individualität.

Die Kinder im Camp erfuhren im 
Lesen, Schreiben, Hörverstehen und 

Sprechen auf ungewöhnliche Weise För-
derung. Verben wurden in persönlich 
gestalteten Schatzkisten gesammelt und 
mit dem »Hinke pott«-Hüpfspiel konju-
giert. Durch diagnosegeleitete und indi-
vidualisierte Förderangebote und in ab-
wechselungsreichen Spielen arbeiteten 
die Kinder in den Werkstätten mit sehr 
viel Freude und Engagement an gram-
matikalischen Regeln. Die Kinder waren 
sich einig: So macht Schule Spaß.

Das Projekt TheaterSprachCamp

 Das TheaterSprachCamp ist ein Projekt 
der Hamburger Behörde für Schule und 
Berufsbildung. Die Qualifizierung der 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter bzw. 
Studierenden und die Durchführung des 
TSC geschieht in Kooperation mit dem 
Jugenderholungswerk Hamburg e. V., 
der Universität Hamburg, der academie 
crearTaT und dem Landesinstitut für 
Lehrerbildung und Schulentwicklung, 
Abteilung Fortbildung.

Lehramtsstudierende leiteten und 
betreuten selbstverantwortlich und im 
Team drei Wochen lang Kindergruppen 

– so lernten sie die pädagogische Praxis 
intensiv kennen.

Das TSC wird durch das Landesinsti-
tut, Abteilung LIQ, Referat Standardsi-
cherung und Testentwicklung evaluiert. 
Die Ergebnisse der letzten Jahre haben 
bestätigt, dass integrative Konzepte, die 
eine systematische Sprachförderung 
mit kreativen, anwendungsbezogenen 
Ansätzen verbinden, erfolgreich sind. 

Der Lernzuwachs, der nach dem 
Campaufenthalt der letzten beiden 
TSC (2007 und 2008) vom LIQ fest-
gestellt wurde, war bei einigen Kin-
dern so herausragend, dass sie keine 
weitere Sprachförderung mehr in der 
Schule benötigten. Allerdings konnte 
auch nachgewiesen werden, dass dau-
erhafter Lernerfolg nur durch fortge-
setzte schulische Förderung erreicht 
werden kann.

Sprachlernkoordinatorinnen und  
-koordinatoren planen gemeinsam mit 
den Klassen- und Förderlehrkräften 
geeignete Fördermaßnahmen. Das LIF 
bietet Veranstaltungen an, in denen das 
Konzept und die Lerninhalte des TSC 
vorgestellt werden, damit auch in den 
Schulen Elemente des TSC übernom-
men werden können.

Am Ende des Sommers wurden die 
Resultate der dreiwöchigen Sprach- und 
Theaterarbeit auf der Abschlussveran-
staltung des TSC 2009 im Bürgerhaus 
Wilhelmsburg präsentiert. Die verschie-
denen Camps stellten auf der großen 
Bühne eigene Inszenierungen vor, die 
Ergebnisse aus der Camparbeit darstell-
ten. Eltern und Lehrerinnen und Leh-
rer hatten ausreichend Gelegenheit, mit 
den Campbetreuern über den Ablauf 
und auch die Lernentwicklung einzel-
ner Kinder zu sprechen. Das bunte Rah-
menprogramm mit einem reichhaltigen 
kulinarischen Angebot, mit Sambatrom-
meln und Zauberern machte das Fest zu 
einem einmaligen Erlebnis für alle.

Marita Müller-Krätzschmar
E-Mail: marita.mueller- 

kraetzschmar@li-hamburg.de

Das TheaterSprachCamp 2009

Muckel, wo bist du?
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Marktplatz

»Management von Schulqualität« in HmS 2/09

Es war wohl naiv zu glauben, die neoliberalen Trommler würden angesichts der 
Finanz-, manche sagen auch Kapitalismuskrise, vorübergehend eine dezentere 
Tonart anschlagen, aus Scham sozusagen, zumindest so lange, bis der dickste 
Rauch sich verzogen hat.

Aber im Gegenteil, in HmS 2/09 darf ein Herr Grams, eine Art Lautsprecher der 
Handelskammer, die schulpolitischen Ansprüche und Forderungen der Wirtschaft 
an die Hamburger Schulen in gewohnter Manier und unwidersprochen als allge-
meingültig verkaufen, so als wenn überhaupt nichts gewesen wäre. Ihm gegenüber 
sitzt als hilfsloser Sparringspartner Herr Maritzen, der an keiner Stelle des vom 
»neutralen« Abendblatt moderierten Gesprächs die an der Realität zerschellten 
Allmachtsphantasien der von Herrn Grams repräsentierten Lobby in Frage stellt. 
Am Motto: «Die Wirtschaft hält das neoliberale Stöckchen und die Schulbehörde 
springt« hat sich nichts geändert.

Und was sind die schulpolitischen Essentials des Herrn Grams, die da auf sechs 
quälend (kommt nicht von Qualität) langen Seiten durchgekaut werden? Es ist der 
altbekannte kalte Kaffee: Wie können den faulen Lehrern die Daumenschrauben 
angezogen werden, damit die Schule als Zulieferbetrieb von Humankapital sich 
naht- und reibungslos in volkswirtschaftliche Abläufe einpasst.

Wer die Ursachen der gegenwärtigen Bildungskrise auf dieses Niveau reduziert, 
sollte sich woanders austoben, nicht in HmS.

Mich wundert die Leichtgläubigkeit, die HmS offensichtlich bei seinen Lesern 
voraussetzt:

Passt auf, ein hoher Funktionär der Wirtschaft wird Euch jetzt mal die Welt 
erklären. Welche Welt? Die Welt von gestern, die Welt, die im Begriff ist, zusam-
menzubrechen. Und die hilft uns nicht weiter.

Fritz Patzelt
Lehrer an der

Grundschule Fünfhausen-Warwisch

Forum: Schule und Elternhaus
BSB-Info: Rahmenbedingungen für neue Schulformen
Werkstatt Schule: Training interkultureller Kommunikation

Kompetenzorientierung im Unterricht

Zeitschrift für Hamburger Lehrkräfte und Elternräte 2/09

PÄDAGOGISCHE
BEITRÄGE

VERLAG Hamburg

Forum: Management von Schulqualität
BSB-Info: Männer an die Grundschule
Werkstatt Schule: Leseverführer

Hamburg macht Schule

+ Leserbrief 

Hamburg macht Schule 2009/2010

Die Themen der kommenden 
Ausgaben:

Heft 4/2009		 Lernen und Sinn

Heft 1/2010		 Förderung von starken Schülern/ 
		  Individualisierung gestalten

Heft 2/2010		 Der Raum als dritter Pädagoge

•

•

•

Heft verpasst?

Seit 2004 stehen die Hefte von Hamburg macht Schule 
als PDF-Dateien unter folgendem Link im Internet zum 
Download bereit:
www.hamburg.de/hamburg-macht-schule

Die Themen der letzten Hefte

Heft 2/09	 Kompetenzorientierung im Unterricht
Sonderheft '09	 Sechsjährige Primarschule
Heft 1/09	 Kooperation in der Schule
Heft 3 – 4/08	 1. Jugendhilfe
		  2. Schulinspektion
Heft 2/08	 Disziplin und gute Ordnung
Heft 1/08	 Aufgabenkultur


